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48/1994 1. Dezember 162.Jahr

Jenseitsvertröstung oder
Jenseitsverdrängung?
«Wenn du ein Schiff bauen willst, so trommle nicht Leute zusam-

men, um Holz zu beschaffen, Werkzeuge vorzubereiten, Aufgaben zu
vergeben und die Arbeit einzuteilen, sondern wecke in ihnen die Sehn-
sucht nach dem weiten, endlosen Meer.» In dieser sensiblen Anweisung
des französischen Piloten und Schriftstellers Antoine de Saint-Exupéry
kommt seine entscheidende Lebensüberzeugung zum Ausdruck, dass es

viel besser ist, in den Menschen die Sehnsucht nach dem weiten Meer zu
wecken, als die Arbeit zu organisieren. Überträgt man diese Weisheit
auf den christlichen Glauben und seine heute notwendige wie zeit-
gemässe Verkündigung, muss man sie sinngemäss dahingehend abwan-
dein: Es ist viel wichtiger, in den Menschen heute die Sehnsucht nach
dem weiten Meer des ewigen Lebens zu wecken, als das gegenwärtige
Leben zu organisieren.

Steht diese Wegweisung aber nicht quer zum durchschnittlichen
Bewusstsein der heutigen Christen und Christinnen? Hand aufs Herz:
Welcher heutige Christ hält es, und zwar nicht nur im weltlichen Alltag,
sondern selbst im Leben der Kirche, nicht für wichtiger, Leute zusam-
menzutrommeln, Holz zu beschaffen, Werkzeuge vorzubereiten, Auf-
gaben zu vergeben und die Arbeit einzuteilen, als in den Menschen die
Sehnsucht nach dem weiten, endlosen Meer des ewigen Lebens zu
wecken? Verstehen kann man diese ganz und gar auf das Praktische
des Lebens der Menschen im Hier und Heute zielenden Tendenzen
nur von daher, dass gerade in den modernen Christen die Angst vor
den religionskritischen Vorwürfen der Weltflucht und der Jenseitsver-

tröstung tieft steckt und beinahe zu einer Art Selbstzensur in ihrem
Reden vom ewigen Leben verkommen ist. Diese Angst haben in der Tat
neben vielen anderen Ludwig Feuerbach und Karl Marx den Christen
massiv eingeimpft, indem sie ihnen vorgeworfen haben, sie seien
diesseitsvergessene «Kandidaten des Jenseits» und sie würden mit ihrer
Hoffnung auf das ewige Leben das gegenwärtige Diesseits verraten.
Während diese Vorwürfe damals gewiss teilweise berechtigt gewesen
sind und ins Schwarze getroffen haben, scheinen die Christen inzwischen
jedoch die Aussicht des Glaubens über den Tod hinaus auf das ewige
Leben immer mehr auf die Einsicht in die reale Situation des mensch-
liehen Lebens vor dem Tod derart umgepolt zu haben, dass ihnen kaum
mehr jemand vorwerfen kann, sie seien diesseitsblinde «Kandidaten des
Jenseits». Sie sind vielmehr auf weiten Strecken zu jenseitsvergessenen
Studenten des Diesseits geworden. Der Wiener Pastoraltheologe Paul
M. Zulehner trifft jedenfalls mit Recht diese sensible Feststellung: «Uns
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Heutigen bleibt der Himmel die meiste Zeit verschlossen. Der Jahr-
hunderte lang zu Recht befürchteten Vertröstung auf das Jenseits ist
eine anstrengende Vertröstung auf das Diesseits gewichen.»'

Die Schattenseite dieser Konzentration auf das diesseitige Leben
vor dem Tod liegt aber in einer weitgehenden Verdrängung der Wirk-
lichkeit des Todes aus dem persönlichen wie gesellschaftlichen Leben:
Wir wenden unseren Blick vom menschlichen Todesgeschick ab, soweit
und solange es irgendwie geht. Wir schminken sogar die Vorboten des
Todes aus unseren Gesichtern weg, damit ja niemand entdecken kann,
wie unerbittlich wir uns auf dem Weg zum Sterben befinden; und die
kosmetische Industrie profitiert davon ungemein. Schliesslich verban-
nen wir unsere kranken und leidenden, alten und sterbenden Menschen
hinter die oft genug sterilen Mauern von Altersheimen und von herme-
tisch abgeschlossenen Kliniken, so dass der Tod gleichsam nur noch hin-
ter den weissgelackten Tüchern der hochtechnisierten Medizin statt-
finden kann. Wenn der Tod überhaupt in unser Blickfeld gerät, dann be-
trifft er jedenfalls immer - die andern. Bereits der Psychologe Sigmund
Freud hat treffsicher beobachtet, dass jeder Mensch jeden Menschen für
sterblich hält - ausgenommen sich selbst. Obwohl unser Tod die tod-
sicherste Tatsache unseres Lebens ist, halten wir ihn während unseres
Lebens oft genug für die unwahrscheinlichste Zukunft unseres Lebens.
Damit aber verneinen wir das noble Grundwesen des Menschen. Denn
jeder Mensch ist adelig: «von und zu». Er lebt von der Geburt zum Tod,
vom Kinderbett zum Todesbett.

Wenn aber selbst der Tod keinen Ausblick über das irdische Leben
hinaus mehr erlaubt und wenn statt dessen die Vertröstung auf das Dies-
seits zelebriert wird, drängen sich dem heutigen Menschen, dem offen-
sichtlich die Transzendenz weithin verschlossen ist, der Versuch und die
Versuchung auf, den Himmel gleichsam auf Erden zu suchen und zu
finden. Da aber für dieses Bemühen in der heutigen gesellschaftlichen
Lebenswelt eigentlich nur wenige Betätigungsfelder zur Verfügung
stehen, genauerhin diejenigen des Amusements, der Arbeit und der
Liebe, droht die grosse Gefahr, dass die Menschen sich heute zu Tode
amüsieren, zu Tode arbeiten und zu Tode lieben, wie prominente Fach-

experten des modernen Lebens mit Recht diagnostizieren." Mit dieser
angestrengten Diesseitskonzeption des modernen menschlichen Lebens
wird aber jene Lebensweisheit ausgeblendet, die ein unverdächtiger
Zeuge wie der Giessener Philosoph Odo Marquard so ausgesprochen
hat: «Wer die Erde zum Himmel machen will, macht sie zuverlässig zur
Hölle.» 3 Diese Lebensweisheit wird auch und gerade durch das Schick-
sal der menschlichen Liebe in den heutigen Beziehungen bestätigt.
Lieder mögen zwar davon singen, die Ehe sei der Himmel auf Erden.
Doch liegen gerade in diesem wichtigen Lebensbereich Himmel und
Hölle im alltäglichen Leben nahe beieinander, und zwar schlicht des-

halb, weil viele Zeitgenossen ihre Liebe durch Überforderung bedrohen
und sogar zerstören. Diese Überforderung verdient dabei durchaus «re-
ligiös» genannt zu werden, insofern sie in der Not gründet, jenen Hirn-
mel, der über den Menschen verschlossen ist, auf Erden zu suchen und
zu finden und deshalb die ganze und masslose Sehnsucht des mensch-
liehen Herzens an einem Menschen festzumachen, dem eben deshalb
das Recht abgesprochen werden muss, ein gerade nicht massloser,
sondern mässiger Mensch sein zu dürfen/

In diesen grassierenden Tendenzen,
den Tod aus unserem Bewusstsein und aus
der Mitte unseres alltäglichen Lebens zu

verdrängen und den vergessenen Himmel
auf Erden zu suchen, dürfte es zutiefst
begründet sein, warum es selbst in der

durchschnittlichen Verkündigung unserer
Kirche recht still geworden ist um die so-

genannten «Letzten Dinge». Statt dessen
hat sich heute - seltsamerweise - das

Interesse am ewigen Leben in die Reli-
giosität der gegenwärtig in Amerika und

Europa florierenden Esoterik verlagert.
Diese Tatsache lässt sich bereits daran ab-
lesen, dass heute ein lebendiges Interesse
für esoterische Lehren, für den Rein-
karnationsglauben und für spiritistische
Praktiken im Wachsen begriffen ist und
dass ein synkretistischer Markt von un-
möglichen Möglichkeiten quicklebendig
ist.

Praxis der Lebenskontingenz-
bewältigung als Kern der Religion
Der christliche Glaube steht damit

heute vor einer grossen Herausforderung,
die freilich zunächst recht paradox anmu-
tet. Während heute die christliche Glau-
benspraxis und die Theologie als ihre Re-
flexion ihre ganze Aufmerksamkeit dem

diesseitigen, irdischen Leben zuwenden
und die Verantwortung der Hoffnung auf
das ewige Leben teilweise sträflich ver-
nachlässigen, sind es vor allem Philo-
sophen und Religionssoziologen, die per-
manent daran erinnern, dass die Religion
anthropologisch notwendig ist als Praxis
der Bewältigung der elementaren Lebens-

kontingenzen, also jener Grenzerfah-

rungen, an denen das menschliche Leben
unausweichlich wie unerbittlich über das

Diesseits hinausweist. In diesem Sinne
erklärt beispielsweise der Zürcher Philo-
soph Hermann Lübbe den Sachverhalt,
dass trotz erfolgter Aufklärung und voll-
endeter Säkularisierung überhaupt kein
Ende der Religion in Sicht ist, mit der

anthropologisch-ontologischen Nötigkeit
und Notwendigkeit der Religion auch und
gerade in der säkularisierten Kultur von
heute. Denn die Religion erweist sich als

' P. M. Zulehner, Ein Obdach der Seele.

Geistliche Übungen - nicht nur für fromme
Zeitgenossen (Düsseldorf 1994) 18.

^ Vgl. dazu N. Postman, Wir amüsieren
uns zu Tode. Urteilsbildung im Zeitalter der
Unterhaltungsindustrie (Frankfurt a. M. 1985);
D. Fassel, Wir arbeiten uns zu Tode. Die vielen
Gesichter der Arbeitssucht (München 1991);
U. Beck, E. Beck-Gernsheim, Das ganz nor-
male Chaos der Liebe (Frankfurt a.M. 1990).

' O. Marquard, Moratorium des Alltags.
Eine kleine Philosophie des Festes, in: W. Haug
und R. Warning (Hrsg.), Das Fest Poetik und
Hermeneutik XIV (München 1989) 684-691,
zit. 689.

* Vgl. dazu genauer: K. Koch, Erfahrungen
der Zärtlichkeit Gottes. Mit den Sakramenten
leben (Zürich 1990), bes. 57-67: Ehe: Verbin-
dendes und verbindliches Ja.
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Zielgruppe dieses Täufers sind wir

T. TA' J, /(/-/S
Das ist uns nachgerade klar: Es gibt

keine absolut objektiv geschilderte Jesus-

gestalt. Jeder Evangelist setzt andere
Akzente. So verwundern wir uns nicht,
class auch der Täufer von Lukas andere

Züge erhält als jener von Matthäus oder
Johannes. Das fängt an bei der äusseren
Gestalt. Lukas beschreibt ihn nicht als

Wüstenmenschen mit dem Gewand aus
Kamelhaaren und den Heuschrecken
als Nahrung. Es reicht ihm zu sagen: Er
lebte von Kind auf in der Wüste (1,80)
und «er ass kein Brot und trank keinen
Wein» oder andere «berauschende Ge-
tränke» (1,15; 7,33). Für die Leserschaft
des Lukas war Wüste kein gefüllter Be-
griff, und mit romantischen Verbrämun-
gen wollte er den Täufer seinen Lesern
nicht entfremden.

Dafür ist Lukas der einzige, der über
die Herkunft des Johannes berichtet,
über seine Ankündigung im Tempel
an den Vater und Priester Zacharias
(15-22), über die erste Begegnung mit
seinem künftigen Herrn noch im Schoss

der eigenen Mutter (1,39-44) und über
seine Vorausbestimmung zum Prophe-
ten und Wegbereiter des grossen Kom-
menden: «Du Kind wirst Prophet des

Höchsten heissen; du wirst dem Herrn
vorausgehen und ihm den Weg berei-
ten» (1,76). Er weiss freilich schon auch,
dass der Kommende Gericht halten
wird, dass er die Spreu vom Weizen son-
dern wird, mit der Wurfschaufel in der
Hand, aber ebenso betont werden von
Anfang an Worte wie: er kommt «zur
Vergebung der Sünden»; er bringt Heil,
Erbarmen, Frieden (1,77-79).

Der Täufer des Lukas ist auch, um es

so zu sagen, nicht aggressiv gegenüber

den Führenden von Jerusalem; was soll-
te das seinen Lesern nützen? Nach
Lukas ist immer das ganze Volk die

Zielgruppe seiner Predigt. Mit «Volk»
meint Lukas gewiss nicht nur die jüdi-
sehe Nation, die sich auf die Abstam-

mung von Abraham beruft, sondern
auch schon das neue Volk Gottes, das
sich aus den Heiden sammelt; er meint
uns mit.

Selbstverständlich kreist die Predigt
des Propheten am Jordan um den Gros-
sen, der im Kommen ist, für den er ge-
sandt ist. Er ruft zur Umkehr, seine

Sprache ist ernst; er erschüttert seine

Hörer, so dass sie betroffen fragen:
«Was müssen wir tun?» Typisch für
Lukas ist auch die Erwähnung besonde-

rer Zielgruppen innerhalb des Volkes:
die Zöllner und die Soldaten. Das sind
alles kleine Leute. Aus wirtschaftlichen
Zwängen heraus haben sie sich vom
römischen Staat anwerben lassen, um
mit ihren Familien leben zu können.
Von ihnen wird keine heroische Sittlich-
keit verlangt, eher könnte man von
einer gut bürgerlichen reden. Sie sollen
sich so verhalten, dass ein gesellschaft-
liches Zusammenleben möglich wird.
«Verlangt nicht mehr, als gesetzlich fest-
gelegt ist!» Zu jenen, denen ihre Waf-
fengewalt leicht zur Versuchung werden
könnte: «Misshandelt niemand, erpresst
niemand, begnügt euch mit eurem
Sold!»

Hier sind auch wir mitgemeint. Sind
wir nicht alle in ungerechte Strukturen
eingebunden? Sagt man uns nicht an
den Kopf, wir seien durch unsern Wohl-
stand die Ausbeuter der Entwicklungs-
länder? Wir seien so etwas wie Erpres-

ser gegenüber den Rohstoffländern mit
unserer reinrassigen Marktmentalität?
Wir sind in diese Zwänge eingebunden.
Der Täufer verlangt nun von uns nicht,
dass wir aus dieser Welt ausziehen, son-
dern dass wir Gerechtigkeit und Güte in
unserer kleinen Welt, in unserem Alltag
leben. Von Mensch zu Mensch, so kon-
kret wie möglich: «Wer zwei Gewänder
hat, gebe eines dem, der keines hat, und
wer zu essen hat, der handle ebenso.»
Oder: Wer Arbeit hat, der... Das ist
die soziale Komponente, die das ganze
Lukasevangelium durchzieht und die
hier schon der Vorläufer betont.

Dieser Täufer verkündet also keine
wesentlich neue Sittlichkeit, auch kei-
nen sozialen Umsturz. Er bringt weni-
ger eine neue Lehre als vielmehr eine
neue Wirklichkeit: das neue Leben von
Gott her, im Heiligen Geist, von dem er,
Johannes, schon im Mutterschoss erfüllt
wurde (1,15). Wie mit Feuer wandelt
dieser Heilige Geist die Herzen und ge-
staltet sie neu. So wird dann ein heiliges
Volk bereitet, das sich Gott zu eigen ge-
nommen hat. Wie hat es Zacharias ver-
heissen: Es kommt «das aufstrahlende
Licht aus der Höhe, um allen zu leuch-
ten, die in Finsternis und Todesschatten
sitzen. Er wird unsere Schritte lenken
auf den Weg des Friedens» (Lk 1,78 f.).

Kzrr/ Sc/uz/er

Der «/s See/Borger AäA/ge promovzerAe
77zeo/oge Kar/ Sc/zzz/ez; der 796S-/9S3 MzY-

redak/or der SKZ zazd 7972-Z9S2 Bz.se/zo/s-
vz'kar war, .vc/zrez/zZ /zzr zzrzs rege/rzzässzg ez'zzezz

/70zzzz7eZzsc/zezz /zzz/zzz/s zzz dezz yeivez'/s kozzz-

/77erzde/z So/z/zZzjgs- zzzzd Fesdagsevazzge/zen

eine «Lebensfunktion von anthropolo-
gischer Universalität», und sie bezeichnet
eine «Lebenspraxis, durch die wir uns in
ein vernünftiges Verhältnis zur unverfüg-
baren Kontingenz unseres Lebens und sei-

ner unverfügbaren Bedingungen setzen».
Die Grundthese Lübbes besteht genauer-
hin darin, dass der Mensch auch und gera-
de in der säkularisierten Kultur sein Le-
ben nur dann richtig zu führen vermag,
wenn er in einem lebensdienlichen Ver-
hältnis zu den kontingenten und unverfüg-
baren Bedingungen seiner Existenz lebt
und die entscheidenden Daseinsvoraus-
Setzungen, die er weder herstellen noch
verändern kann, ohne permanente Revol-

te akzeptiert. Lübbe ist sogar überzeugt,
dass gerade in der gegenwärtigen Zeit
der grossen Expansion der menschlichen
Handlungsmacht die «Kultur des richtigen
Umgangs mit dem Unverfügbaren» einer
besonderen Kultivierung, nämlich einer
religiösen, bedarf/

Dass die gefühlsmässige Begründung
einer jeden Religion in der Sehnsucht des

Menschen nach Unsterblichkeit liegt, hat
der spanische Philosoph Miguel de Una-
muno bereits zu Beginn dieses Jahrhun-
derts in seinem fundamentalen Werk «Del
Sentimiento tragico de la vida» sehr illu-
strativ dargetan: «Als ich mich eines Tages
mit einem Bauern unterhielt, sprach ich

ihm von der Möglichkeit, dass es einen
Gott geben könnte, der über Himmel und
Erde regiert (aber keine Unsterblichkeit
verleiht). Er antwortete: <Wozu brauchen
wir dann Gott?>»' In dieser spontanen
Aussage eines Bauern liegt eine tiefe
Weisheit verborgen. In der Tat «brau-
chen» wir Menschen letztlich Gott und
folglich auch Religion nur dann, wenn wir
uns als endliche Wesen verstehen und
vollziehen. Die Endlichkeit der mensch-

' H. Lübbe, Religion nach der Aufklärung
(Graz 1986) 16.

" M. de Unamuno, Das tragische Lebensge-
fühl (München 1925).
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lichen Existenz gehört aber gerade in ei-

ner endlichen Welt und in einer endlichen
Geschichte zur wahren Definition des

Menschen und der Welt. Sie ist geradezu
die Definition aller Säkularität selbst, so-
fern diese wirklich säkular bleiben und
nicht doch wiederum pseudoreligiös auf-

geblasen werden will. Da nämlich die
moderne säkulare Welt bisher noch kein
Zaubermittel gefunden hat - und auch

inskünftig keines wird finden können -,
um die konstitutive Endlichkeit des Men-
sehen und der Welt aufzuheben, wird ein-
sehbar, dass sich diese fundamentale Kon-
tingenz niemals säkularisieren lässt, sich
vielmehr als säkularisierungsresistent er-
weist. Denn auch und gerade in der mo-
dernen Gesellschaft wird eben aufgrund
der bleibenden Erfahrung der Endlichkeit
des Menschen und der Welt immer wieder
neu Religiosität entstehen. Folglich wird -
gemäss dem klarsichtigen Urteil des ka-
tholischen Theologen Edward Schille-
beeckx - die Religion «Zukunft» haben,
und sie wird «alle Säkularisierung» über-
dauern, «weil die Endlichkeit selbst von
den Menschen zwar säkularisiert erlebt
werden kann, aber für gläubige Menschen
die nie austrocknende Quelle aller Reli-
giosität schlechthin ist»'.

Wollen der christliche Glaube und die
Theologie ihren Lebensbezug zum heuti-

gen Menschen nicht vollends verlieren,
sind sie berufen und verpflichtet, hilf-
reiche Antworten auf die Endlichkeits-
erfahrung auch des heutigen Menschen zu
formulieren und gleichsam das Wasser aus
der «nie austrocknenden Quelle aller Re-
ligiosität schlechthin» fliessen zu lassen.

Denn auch und gerade für den christ-
liehen Glauben ist die Hoffnung auf das

ewige Leben kein blosser «Zusatz zum
Gottesglauben», sondern die «Radikali-
sierung des Gottesglaubens, die Nagel-
probe, die der Gottesglaube zu bestehen
hat»®. Dass es sich beim christlichen Glau-
ben an das Leben nach dem Tode um ei-

nen radikalen Ernstfall für diesen Glau-
ben handelt, hat bereits Paulus mit aller
nur wünschbaren Deutlichkeit dargetan:
«Wenn es keine Auferstehung der Toten
gibt, ist auch Christus nicht auferweckt
worden. Ist aber Christus nicht auferweckt
worden, dann ist unsere Verkündigung
leer und euer Glaube sinnlos» (1 Kor
15,13-14). Und dieselbe Grundüberzeu-

gung hat die gesamte alte Kirche in dieser
Kurzformel ausgedrückt: «Nimm die Auf-
erstehung hinweg, und auf der Stelle zer-
störst du das Christentum.»'' Dieser Ernst-
fall hat aber auch heute nichts an Aktua-
lität eingebüsst: Wenn wir Christen heute
nicht mehr in der Lage sein sollten, Re-
chenschaft darüber abzulegen, was mit

dem ewigen Leben gemeint ist, und was es

heisst, dass in Jesus Christus ewiges Leben
gegenwärtig geworden ist, dann müsste

man überhaupt darauf verzichten, den
christlichen Glauben weiterhin zu vertre-
ten. Für die pastorale Praxis ist dieser
Ernstfall dahingehend zu konkretisieren
und zu operationalisieren, dass man von
einem Seelsorger, der vor einem offenen
Sarg nichts Relevantes zu sagen hat, kaum
wird erwarten können, dass er auch sonst
etwas Bedeutungsvolles zu sagen hat.

Jenseitshoffnung und
Diesseitsverantwortung
Es muss sich dabei von selbst ver-

stehen, dass die christliche Hoffnung auf
ein ewiges Leben bei Gott Konsequenzen
hat in der alltäglichen Lebenspraxis der
Christen und Christinnen. Denn das

eigentliche Pathos des christlichen Glau-
bens an das ewige Leben liegt in der
Eröffnung eines befreiten und befreien-
den Lebens bereits vor dem Tod. Der
hoffnungsvolle Ausblick über die Todes-

grenze hinaus auf die jenseitige Vollen-
dung des Lebens wird deshalb die Chri-
sten und Christinnen nie von den Auf-
gaben ihrer Gegenwart ablenken; er
provoziert sie vielmehr dazu, sich ent-
schieden diesen Aufgaben zu stellen und
sich vor allem für das Leben der Men-
sehen und der ganzen Schöpfung einzuset-

zen. Deshalb werden Christen und Chri-
stinnen, die aus der Hoffnung auf ein

ewiges Leben leben, daraus auch Kraft
schöpfen, um gegen alle Formen des vor-
zeitigen und gesellschaftlich organisierten
Todes zu kämpfen. Die Hoffnung auf das

ewige Leben motiviert die Christen und
Christinnen deshalb von selbst zum lei-
denschaftlichen Kampf gegen den Tod
für das Leben, gegen Ausbeutung für
Gerechtigkeit, gegen den Krieg für den

Frieden, gegen die Zerstörung für die Be-
Währung der Schöpfung. Die Hoffnung
auf das ewige Leben führt jedenfalls not-
wendigerweise zum Aufstand gegen alle
Mächte des Todes. Deshalb sind Christen
und Christinnen zwar gewiss keine Frie-
densstörer; aber sie betätigen sich massiv
als Störenfriede überall dort, wo die
Mächte des Todes am Werk sind und ihr
Unwesen treiben.

Dass es sich bei dieser indispensablen
Zusammengehörigkeit von Ewigkeitshoff-
nung und Diesseitsverantwortung um kei-
nen in einem weltfremden Idealismus
erträumten «frommen Wunsch» handelt,
sondern dass sie ein tragfähiges Funda-
ment in der Realität hat, dies dokumen-
tieren jene kulturdiagnostischen Unter-
suchungen, die in den vergangenen Jahren

durchgeführt wurden und die das Ergeb-

nis zu Tage gefördert haben, dass der heu-

tige Mensch einen hohen Anspruch auf
Freiheit und Eigenmächtigkeit, Autono-
mie und Selbstbestimmung für sich rekla-
miert, dass aber dieser Anspruch auf frei-
heitliche Selbstbestimmung keineswegs
einhergeht mit einem Zuwachs an zwi-
schenmenschlicher Solidarität, dass er
vielmehr im .Kontext mangelnder Solida-
rität aufkommt und dass dieser Desoli-
darisierungsschub am meisten gefördert
wird durch die angestrengte Diesseits-

konzeption des modernen Lebens.'" Dies
ist freilich nur die eine Seite. Die genann-
ten kulturdiagnostischen Untersuchungen
haben nämlich auch umgekehrt das er-
treuliche Ergebnis zutage bringen kön-
nen, dass lebensreligiöse Kirchgänger
den niedrigsten Individualismusgrad auf-
weisen und dass die am meisten den

unsolidarischen Individualismus hemmen-
de und Solidarität fördernde Kraft in der

praktizierten Religion liegt. Bedenkt man
nämlich, dass der heute weitverbreitete
unbezogene Individualismus am stärksten
durch reine Diesseitigkeit gefördert wird,
leuchtet ein, dass in der christlichen Hoff-
nung auf ein ewiges Leben eine lebendige
Quelle sprudelt, aus der verbindliche und
verbindende Solidarität zu entspringen
vermag. Dann aber drängt sich jene
Konsequenz geradezu auf, die Paul M. Zu-
lehner zieht: «Solidarische Liebe wächst

nur aus der Erfahrung zuvorkommender
Liebe. In ihrem bergenden Erfah-

rungsraum kann jene (erbsündliche)
Angst gezähmt werden, die uns nötigt, um
uns selbst zu kreisen und krampfhaft un-
ser eigenes Leben sichern und seine Chan-

cen mehren zu wollen. So gesehen min-
dert die Liebe die Angst vor der Endlich-
keit, den Tod, in dessen Umkreis Solida-
rität nachweislich nur schwer aufkommt
und fortbesteht. Solidaritätsquellen zu er-
schliessen bedeutet damit, den Menschen

' E. Schillebeeckx, Menschen. Die Ge-
schichte von Gott (Freiburg i.Br. 1990) 293.

* H. Kling, Ewiges Leben? (München 1982)
149.

' Zit. bei L. Scheffczyk, Auferstehung. Prin-
zip des christlichen Glaubens (Einsiedeln 1976)
46, Anm. 49. Vgl. zum Ganzen auch: K. Koch
(Hrsg.), Radikaler Ernstfall. Von der Kunst,
über das Leben nach dem Tod zu sprechen (Lu-
zern/Stuttgart 1990).

Vgl. P. M. Zulehner, H. Denz, M. Beham,
Ch. Friesl, Vom Untertan zum Freiheitskünst-
1er. Eine Kulturdiagnose anhand der Unter-
suchungen «Religion im Leben der Österrei-
eher 1970-1990» - «Europäische Wertestudie -
Österreichteil 1990» (Wien 1991). Vgl. neuer-
dings auch P. M. Zulehner, FI. Denz, Wie Euro-

pa lebt und glaubt. Europäische Wertestudie
(Düsseldorf 1993).
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im lebendigen Gott zu verwurzeln und aus
dem Gefängnis purer Diesseitigkeit frei zu
machen. Solidarität entsteht vor allem im
Umkreis der Auferstehungshoffnung.»"

Um diesen unlösbaren Zusammen-
hang zwischen der christlichen Hoffnung
auf ein Leben nach dem Tod und der För-
derung menschlicher Solidaritätskraft zu

verdeutlichen, lohnt es sich, nochmals die
Lebensweisheit Saint-Exupérys aufzu-

greifen: Wiewohl es, wenn man ein Schiff
bauen will, besser ist, in den Menschen die
Sehnsucht nach dem weiten, endlosen
Meer zu wecken, statt das Holz zu be-

schaffen, Werkzeuge vorzubereiten. Auf-
gaben zu vergeben und die Arbeit einzu-
teilen, so werden die Menschen doch um-
gekehrt, sobald die Sehnsucht nach dem
weiten, endlosen Meer in ihnen einmal
geweckt ist, unverzüglich an die Arbeit
gehen und das geplante Schiff bauen. Ge-
nauso trübt die Hoffnung auf das ewige
Leben keineswegs den Blick für das ge-
genwärtige irdische Leben, sondern setzt
allererst den entschiedenen Lebensbezug
des christlichen Glaubens frei und gibt
dem irdischen Leben die Gelassenheit des

Glaubens zurück. Denn das eigentliche
Wesen der Religion besteht in der religio-
sen Desillusionierung und in diesem Sinne
in der Ent-Täuschung. In diesem Sinne
desillusioniert und relativiert die Religion
beispielsweise auch die zwischenmensch-
liehe Liebe, womit sie zwar weniger wich-
tig, dafür jedoch lebbarer wird. Über-
haupt verleitet der Glaube den Menschen
gerade nicht dazu, das Beste und Grösste
aus dem Leben - natürlich für sich selbst!

- herauszupowern. Er erlaubt und ermög-
licht dem Menschen vielmehr, als end-
liches und deshalb fragiles Fragment zu
leben und zu sterben, in der gewissen
Hoffnung, dass Gott selbst ausheilen wird,
was verwundet ist, und dass Gott selbst
vollenden wird, was nicht ganz, das heisst
schalom, ist. In dieser desillusionierenden
Einsicht wird man übrigens auch und ge-
rade heute die unverbrauchte Aktualität
der evangelischen Verheissung des Feg-
feuers erblicken dürfen.

Von daher sind Christen und Christin-
nen heute neu herausgefordert, in einem
gesunden Gleichgewicht zu halten, was
sich nicht trennen lässt, und dabei die rieh-
tigen Prioritäten zu bewahren: Die wirk-
liehe Verantwortung für das Diesseits er-
wächst allererst aus der echten Jenseits-

hoffnung. Aus der Jenseitsverantwortung
erwächst aber auch umgekehrt die echte

Diesseitshoffnung. Nicht zuletzt dies gilt
es heute von Grund auf zu lernen: Aus der

Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod -
heute und jetzt leben! Denn die hartnäk-
kige Arbeit im diesseitigen Leben und die

leidenschaftliche Sehnsucht nach dem
Jenseits schliessen sich nicht aus, sondern
sie fordern und fördern sich wechselseitig.
Und dass beides unlösbar zusammen-
gehört, kommt sehr schön zum Ausdruck
in der Feier der Eucharistie, die deshalb in
der Liturgiekonstitution des Zweiten Va-
tikanischen Konzils mit Recht als Quelle
und Höhepunkt des christlichen Lebens
bezeichnet wird, genauerhin als «Höhe-
punkt, dem das Tun der Kirche zustrebt»,
und zugleich als «Quelle, aus der all ihre
Kraft strömt» Denn in der Mitte der Eu-
charistie steht der Fnea/e/rsgn/.v.y, in dem

uns Christus seinen Frieden schenkt, den
wir uns selbst nicht geben können. Wer
diesen Frieden empfängt, der ist dann frei-
lieh auch verpflichtet, diesen erhaltenen
Frieden weiterzugeben. Deshalb mündet
die Feier der Eucharistie von selbst in die
Fner/e/mx'/ifha/g.' «Geht hin in Frieden -
und bringt diesen Frieden an den Tatort
Eures Lebens!» In der Tat: Wer in der
Feier der Eucharistie das Brot des ew/ge«
Lebens empfängt, der erhält neue Kraft in

«ZJ/'e ZT/nwewe sind m'c/if zm zhh/erz,

wo/iack immer wieder zi<sammenge&röc/zf,

-gesc/iu'im/e/i, -gezwungen wurde, was we-
sensMO/wench'g kö/re getrennt Weihen mus-
sen. Getrennt, ohwo/d ;'a die Oher/tuupter
der A:at/zo/isc/zen Kirc/te /tie o/tne irdische
/Wucht, die christlichen Kaiser und Könige
nie ohne himmlische Weihe waren; so dass

an der Trennung, so konstitutiv sie auch
sein mochte, immer ei/t TTattc/t von Fiktion
hi/tg und der Anstoss zu ihrer Att/hehtt/tg
in ihr seihst /ag» fF/anno F/elhling, 7990).

Eine Anfang 1993 im Kanton Zürich
lancierte und im letzten Herbst zustande-

gekommene Volksinitiative fordert die

Trennung von Staat und Kirche. Früher
fast ausschliesslich eine Forderung von
Freidenkern, atheistischen Kreisen der
Linken und Mitgliedern von Freikirchen,
setzt sich heute ein rechtsbürgerliches
Initiativkomitee für die Trennung von
Kirche und Staat ein.

Im folgenden wollen wir die spezifi-
sehe Situation im Kanton Zürich als

primär evangelisch-reformiertem Kanton
historisch knapp nachzeichnen. Das heute
existierende staatskirchenrechtliche Sy-
stem kann nämlich nur mit diesem Blick

der ganz alltäglichen Arbeit um das irdi-
sehe Brot. Mit bestem Recht sieht deshalb

Papst Johannes Paul II. in seiner Enzy-
klika über «Die soziale Sorge der Kirche»
die Weltverantwortung der Christen und
Christinnen in der Eucharistie zutiefst
verwurzelt: «Wir alle, die an der heiligen
Eucharistie teilnehmen, sind dazu aufge-
rufen, durch dieses Sakrament den tie-
feren Sinn unseres Handelns in der Welt
für Entwicklung und Frieden zu ent-
decken.» " Ka/7 Koch

Kurl /voc/z isf orde/if-
//cher Pro/essor /ür Lharg/ew/sse/ischn/f and
TJogmahk sowie Sloc/leap/a/ekl der 77/eo/ogi-
sehe/; Fak«//«/ der T/ochscha/e Lnzern

" P. M. Zulehner, Religion und Autoritaris-
mus. Inkulturation des Evangeliums in den
Kontext der Freiheitlichkeit, in: Stimmen der
Zeit 209 (1991), 597-608, zit. 604.

'- Sacrosanctum Concilium, Nr. 10.

" Johannes Paul II., Sollicitudo rei socialis,
Nr. 48.

zurück nachvollzogen werden. Schliesslich
sollen die konkreten Auswirkungen der
Trennungsinitiative in ihrer ganzen Radi-
kalität dargestellt werden.

Drei Typen von Beziehungsmustern
zwischen Staat und Kirche
Grundsätzlich lassen sich in der Wis-

senschaft drei Formen von Rechtsbezie-
hungen zwischen Kirche und Staat unter-
scheiden: das Staatskirchentum, die Tren-

nung von Staat und Kirche und die öffent-
lich-rechtliche Anerkennung als Institut
der staatlichen Kirchenhoheit.

Kennzeichnend für das Staatskirchen-
tum ist die institutionelle Einheit von Kir-
che und Staat. In diesem kirchenpoliti-
sehen System der Einheit können keine
Rechtsbeziehungen zwischen Staat und
Kirche bestehen, da weltliche und geistli-
che Macht zusammenfallen. Im Kanton
Zürich bestand während rund 350 Jahren
diese Einheit zwischen Staat und refor-
mierter Kirche. Überreste dieses Systems,
welches mit der von der Bundesverfas-

sung garantierten Religionsfreiheit nicht
vereinbar ist, finden sich heute vor allem
noch im Kanton Waadt.

Kirche und Staat

Zum Verhältnis von Kirche und Staat
im Kanton Zürich
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Als eigentlicher Gegenpol stellt sich
das System der reinen Trennung dar, in
dem die Kirche ins Privatrecht verwiesen
ist. Als Beispiele für dieses kirchenpoliti-
sehe System können Genf (seit 1907) und

Neuenburg (seit 1941) angeführt werden.
Allerdings mit Vorbehalten: So kennt der
Kanton Genf ab 1944 für die Hauptkon-
fessionen einen eingeschränkten öffent-
lich-rechtlichen Status (mit Steuerrecht,
jedoch ohne Zwangsvollstreckung). Die
Verfassung des Kantons Neuenburg er-
klärt die drei christlichen Kirchen als «In-
stitutionen des öffentlichen Interesses»,
und der Staat unterstützt diese mit jähr-
liehen Beiträgen.

Zwischen diesen beiden Positionen
steht das in der Schweiz vorherrschende
System der staatlichen Kirchenhoheit,
welches in den einzelnen Kantonen sehr
unterschiedliche Ausprägungen erfahren
hat. Ganz allgemein zeichnet sich dieses

System neben der Gewährung der Religi-
onsfreiheit aus durch die öffentlich-recht-
liehe Anerkennung gewisser Religionsge-
meinschaften durch den Staat. Als Träger
der Kirchenhoheit können die Kantone
che öffentlich-rechtliche Anerkennung
von Religionsgemeinschaften unter Wah-

rung der Glaubens- und Gewissensfreiheit
(Art. 49 BV) sowie der Kultusfreiheit
(Art. 50 BV) ausgestalten. Zürich kennt
erst seit 1963 das Institut der öffentlich-
rechtlichen Anerkennung auf kantonaler
Ebene. Eine Volksabstimmung hiess diese
für die reformierte Landeskirche, die
christ-katholische Kirchgemeinde und die
römisch-katholische Körperschaft mit
deutlicher Mehrheit gut. Die katholischen
Kirchgemeinden Dietikon, Rheinau, Win-
terthur und Zürich galten bereits 100 Jah-

re früher als eigene Rechtspersonen; letz-
tere verlor 1873 mit der Spaltung ihre
öffentlich-rechtliche Anerkennung zugun-
sten der christ-katholischen Kirchgemein-
de Zürich.

Historische Wurzeln des Verhältnisses
von Kirche und Staat
Mit der Reformation hatte der Staat

Zürich die Verantwortung und die Zu-
ständigkeit für die Kirche übernommen.
Damit wurde alles Katholische aus
Zürich, dem damaligen Zentrum der

papsttreuen Politik in der Eidgenossen-
schaft, verbannt. Bis zu Beginn des 19.

Jahrhunderts konnte sich das Staatskir-
chentum in Zürich mit all seinen Implika-
tionen behaupten. Das Kirchengesetz von
1831 brachte Zwingiis Kirche ihrem inne-
ren Wesen und Wirken nach die Selbstän-

digkeit. Erstmals war in der neuen Verfas-

sung vom Grundsatz der Glaubensfreiheit
die Rede; sie entkoppelte damit die

Staatsbürgerschaft von der Zugehörigkeit
zur reformierten Kirche. Aus dieser Zeit
stammt auch das Wort von den «histori-
sehen Rechtstiteln» (siehe Kasten). Die
1860er Jahre brachten beiden Konfessio-
nen ein neues Kirchengesetz. Zudem
nahm die Zürcher Staatsverfassung défini-
tiv Abschied vom Staatskirchentum, in-
dem sie für die reformierte Kirche den
Titel «Landeskirche» einführte. Für die
Katholikinnen und Katholiken wurde der
sogenannte Toleranzartikel von 1807 zum
rechtlichen Fundament für die Gründung
der katholischen Pfarrei Zürich.

Das heutige Verhältnis zwischen Staat
und Kirche(n) wurde 1963 mit den neuen
Kirchengesetzen geregelt, was für die re-
formierte und die katholische Kirche nicht
dasselbe bedeutet. Einerseits erhielt die
reformierte Landeskirche erstmals den
Status einer eigenen Rechtsperson - der
vorläufige Schlusspunkt einer rund zwei
Jahrhunderte andauernden, schrittweisen
Entflechtung vom Staat. Auf der anderen
Seite bedeutete die öffentlich-rechtliche
Anerkennung für die katholische Kirche
erst einmal eine gegenüber dem Zustand
vor 1963 «engere Verbindung» mit dem
Staat. Der auch nach der Anerkennung
starke Wunsch nach einer weiteren Ent-
flechtung von Staat und (vor allem refor-
mierter) Kirche führte zur paradoxen
Situation, dass die Entflechtung der ka-
tholischen Kirche vom Staat einen Aus-
bau ihrer inneren Struktur voraussetzte.
Dieser Ausbau der Strukturen war aber
nur mittels staatlicher Gesetzgebung mög-
lieh und liess den Eindruck einer stärke-
ren Verflechtung der katholischen Kirche
entstehen.

Trennungsbemühungen
mit langer Tradition
Die aktuelle Frage der Trennung von

Kirche und Staat ist so neu nicht. Es

existieren eine ganze Reihe von entspre-
chenden Vorstössen.

Der erste Versuch zur Trennung er-
folgte im Rahmen der Ausarbeitung der
heutigen Kantonsverfassung im Jahre
1869. Der Antrag des Verfassungsrates
wurde aber klar abgelehnt. Ebenso wur-
den weitere Vorstösse für die Trennung
von Kirche und Staat, die 1883 (Gesetzes-
revision betreffend Organisation der re-
formierten Landeskirche), 1919 (Aufhe-
bung der Landeskirche) und 1927 (Motion
Gerteis für völlige Trennung) folgten, ab-

gelehnt. Bei der Debatte um die Kirchen-
gesetzrevision verlangte derselbe Gerteis
1963 von der Regierung eine Vorlage über
die Trennung von Staat und Kirche, die

vom Kantonsrat mit 104 zu 9 Stimmen

abgelehnt wurde. Drei Einzelinitiativen
beantragten dasselbe, erreichten aber die
dafür notwendige vorläufige Unterstüt-
zung von mindestens 60 Mitgliedern des

Kantonsrates nicht.
Einen neuen Impuls erhielt die Tren-

nungsfrage 1973 auf eidgenössischer Ebe-
ne. Die Unterschriftensammlung verlief
aber äusserst harzig und kam erst 1977 zu-
Stande. Unterdessen (1975) sammelte ein
eigenes Komitee im Kanton Zürich in nur
drei Monaten über 6000 Unterschriften
für eine «Kantonalzürcherische Volks-
initiative für die Trennung von Staat und
Kirche». Die Mitte-Rechts-Parteien spra-
chen sich gegen die Initiative aus; die Lin-
ke beschloss Stimmfreigabe oder trat für
die Trennung ein. Bei einer Stimmbeteiii-

gung von 47 % wurde die Volksinitiative
im Verhältnis 3 zu 1 abgelehnt. Die eid-
genössische Initiative wurde schliesslich
1980 von rund 80 Prozent der Stimmen-
den verworfen, womit die Ausgestaltung
der Beziehung zwischen Kirche und Staat
weiterhin in der Hoheit der Kantone ver-
bleibt (Art. 3 BV).

Im selben Jahr stimmte der Souverän
den beiden revidierten Kirchengesetzen
zu, die unter anderem den Grundstein leg-
ten für die kirchlichen Parlamente sowie
eine Neuregelung des Finanzausgleichs
brachten. 1982 wurde eine von den Kir-
chen unterstützte Vorlage der Regierung
knapp verworfen, welche auf der Verfas-
sungsstufe sowohl eine Neuumschreibung
des kirchlichen Stimmrechts als auch die
staatliche Anerkennung weiterer religio-
ser Gemeinschaften vorgesehen hatte. Die
neue katholische Kirchenordnung hinge-
gen wurde genehmigt. Ein Jahr später
konstituierte sich die Synode, das kirchen-
politische Parlament, das in Zukunft auch
die Wahl der Zentralkommission (Exeku-
tive) vornimmt.

Anfang 1983 legte der Regierungsrat
dem Kantonsrat Bericht und Antrag zur
Motion Jauch aus dem Jahre 1977 vor,
welche eine Entflechtung zwischen Kirche
und Staat anstrebte. Die kantonsrätliche
Kommission schloss sich 1984 dem regie-
rungsrätlichen Antrag auf Abschreibung
der Motion an, wollte jedoch die Frage der
historischen Rechtstitel weiter verfolgen.
Daraufhin wurde im Kantonsrat das Po-

stulat Henauer mit dem Vorschlag einge-
reicht, mit den Kirchen Verhandlungen
über die Abgeltung historischer Rechtsti-
tel zu führen. In der Folge überwies der
Kantonsrat das Postulat, während er
gleichzeitig die Motion Jauch abschrieb.
1987 kam der Kantonsrat wiederum dem

Antrag des Regierungsrates nach und
schrieb auch das Postulat Henauer ergeb-
nislos ab.
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Am 10. Mai 1991 wurden im Kantons-
rat die beiden Einzelinitiativen Weidmann
und Lyner eingereicht. Erstere verlangt
die Trennung von Kirche und Staat,
während das zweite Begehren die Ab-
Schaffung der Kirchensteuer für juristi-
sehe Personen fordert. Das Anliegen für
die Befreiung juristischer Personen von
der Kirchensteuer erhielt die erforderli-
chen Stimmen für eine provisorische
Überweisung nicht. Demgegenüber wur-
de die Trennungsinitiative dem Regie-
rungsrat im November 1991 knapp über-
wiesen, der dazu dem kantonalen Paria-
ment innerhalb einer Frist von 18 Mona-
ten einen Bericht vorzulegen hatte.
Sowohl der reformierte Kirchenrat als

auch die katholische Zentralkommission
lehnten in einer Stellungnahme an den

Regierungsrat die Trennung von Kirche
und Staat ab. In seinem Bericht vom März
1993 beantragte der Regierungsrat dem
kantonalen Parlament, die Einzelinitiative
Weidmann betreffend Trennung von Kir-
che und Staat nicht definitiv zu unterstüt-
zen. Schliesslich zog Weidmann im Herbst
1993 seine Initiative zurück, nachdem die
kantonalzürcherische Volksinitiative zu-
stände gekommen war.

Bereits im September 1991 hatte sich
im Kanton Zürich ein Komitee mit dem
Ziel konstituiert, eine Initiative bezüglich
Trennung von Staat und Kirche zu lancie-
ren. Diese kantonalzürcherische Initiative
wurde dann am 13. Januar 1993 offiziell
gestartet. Sie wurde mit grosser Mühe im
Juli 1993 mit 11127 Unterschriften einge-
reicht und wenig später vom Regierungs-
rat mit 10490 beglaubigten Unterschriften
(10000 waren notwendig) als gültig erklärt.
Mit der Möglichkeit zur Fristerstreckung
um ein halbes Jahr muss dem Kantonspar-
lament bis Mitte Januar 1995 durch den

Regierungsrat oder die kantonsrätliche
Kommission ein Antrag zur Volksinitia-
tive vorliegen. Bis spätestens Mitte Juli
1996 hat die Schlussabstimmung im Rat zu
erfolgen, und bis am 13. Januar 1997 muss
die Initiative vor das Volk. Der Gesamtre-
gierungsrat des Kantons Zürich hat sich in
einem Schreiben vom Januar dieses Jahres

an die anerkannten Kirchen gegen einen

Gegenvorschlag ausgesprochen und diese

um eine Stellungnahme gebeten. Es be-
steht allerdings die Möglichkeit, dass der
Kantonsrat dem Souverän einen Gegen-
Vorschlag unterbreiten wird. Sowohl die
evangelisch-reformierte Landeskirche als

auch die römisch-katholische Körper-
schaft stehen einem wie auch immer
gestalteten Gegenvorschlag ablehnend
gegenüber.

Zum aktuellen Stand Anfang .1994

gehört auch, dass ein Vorstoss für die öf-

fentlich-rechtliche Anerkennung weiterer
Religionsgemeinschaften im Kantonsrat
provisorisch überwiesen worden ist. Beim
Kantonsrat ist im Anschluss an das Nein
des Souveräns zum fakultativen Stimm-
und Wahlrecht für Ausländerinnen und
Ausländer auf kommunaler Ebene zudem
eine Einzelinitiative für die Einführung
des kirchlichen Stimmrechts für Auslän-
der deponiert worden. Schliesslich liegt
ein Entwurf für eine neue Zürcher Kan-
tonsverfassung der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät der Universität Zürich vor,
der die Ausgestaltung der Beziehungen
zwischen Staat und Kirche modifizieren,
nicht aber (im Sinne einer Trennung) ra-
dikal verändern will.

Die öffentlich-rechtlich anerkannten
Kirchen des Kantons Zürich reichten
ihre Stellungnahmen an den Regierungs-
rat im April dieses Jahres ein, worin sie

sowohl die Volksinitiative als auch einen

Gegenvorschlag ablehnen. Die Zentral-
kommission hatte sich dabei um eine
breite Abstützung innerhalb der katholi-
sehen Kirche bemüht und die Stellung-
nähme vorgängig dem kirchlichen Paria-
ment (Synode) als auch den Kirchgemein-
den (Kirchenpflegen) zur Diskussion vor-
gelegt. Ebenso hatte sie die innerkirch-
liehen Organe (Generalvikar, Dekane,
Seelsorgerkapitel) um eine Stellungnah-
me zur Initiative ersucht. Diese schlössen
sich den Überlegungen der Körperschaft
(siehe Kasten: Die Zentralkommission zur
Trennungsinitiative) in allen Teilen an und
stimmten dem Antrag des Regierungs-
rates, die Initiative abzulehnen und auf
einen Gegenvorschlag zu verzichten, zu.

In seinem Bericht und Antrag an den
Kantonsrat zur Volksinitiative Trennung
von Staat und Kirche vom 29. Juni 1994

tritt der Regierungsrat für die Ablehnung
der Initiative ein - ohne Gegenvorschlag.
Er will die historisch gewachsene Partner-
schaft zwischen dem Staat und den Kir-
chen beibehalten. Der Regierungsrat
weist dabei unter anderem auf die Bedeu-

tung der Kirchen als eigentliche Volks-
kirchen hin, «welche nach wie vor von
einer überwiegenden Mehrheit der Bevöl-
kerung getragen» würden. «Damit wird
zum Ausdruck gebracht, dass der zürche-
rische Staat mit seiner heutigen Ausfor-

mung der Freiheits- und Individualrechte
sowie mit seiner Kultur in der christlichen
Tradition des Abendlandes wurzelt. Die
christliche Ethik vermittelt der Bevölke-

rung im besonderen Masse jene Grund-
werte, auf denen unser Staat letztlich auf-
gebaut ist und die für ihn deshalb un-
verzichtbar sind... Die Zusammenarbeit
zwischen Kirche und Staat bildet letztlich
die Voraussetzung dafür, dass die aner-

CH

Historische Rechtstitel
Der Begriff «historische Rechts-

titel» ist eine Besonderheit des

zürcherischen Staatskirchenrechts.
Als äquivalente Begriffe werden
«Staatsleistungen an die Kirchen»
oder «auf besonderen Rechtstiteln
beruhende staatliche Verpflichtun-
gen» verwendet. Begrifflich bedeu-
tet «Rechtstitel» den Rechtsgrund,
auf dem ein Anspruch oder ein
anderes Recht beruht. «Historisch»
ist ein solcher Rechtstitel oder
ein Rechtsgrund dann, wenn er in
rechtsgeschichtlicher Zeit, also vor
dem gegenwärtig geltenden Recht,
entstanden ist. Von diesen «histori-
sehen Rechtstiteln», die unter-
schiedlich begründet sein können
(Einzug von Kirchengütern durch
den Staat, Aufhebung von Klöstern
und Stiften, Konkordate und Staats-

Verträge, Übernahme von Patrona-
ten durch den Staat), werden Ver-
pflichtungen des Staates an die Kir-
chen wie beispielsweise die Pflicht
zur Besoldung der reformierten
Pfarrer abgeleitet. Im Zuge der Ent-
flechtungsbemühungen von Staat
und Kirche wurde immer auch die
Ablösung der historischen Rechtsti-
tel diskutiert. Verschiedene Gutach-
ten sind dabei zu unterschiedlichen
Schlussfolgerungen über den Um-
fang der historischen Rechtstitel
gekommen. Die bisher letzte Über-
prüfung derselben verlangte das

Postulat Henauer aus dem Jahre
1984, welches drei Jahre später er-
gebnislos abgeschrieben wurde. Die
Frage der historischen Rechtstitel
bleibt damit weiterhin offen. Sie

betrifft in erster Linie die reformier-
te Landeskriche und den Staat, be-
stehen diese doch katholischerseits
lediglich für die Kirchgemeinden
Dietikon und Rheinau.

kannten Kirchen offene Volkskirchen sein
können.» Im weiteren könne von einer Pri-
vilegierung bestimmter Religionsgemein-
schaffen nicht gesprochen werden, sei doch
die Ausgestaltung des gegenwärtigen Ver-
hältnisses zwischen Kirchen und Staat auf
der Grundlage eines demokratischen Kon-
senses gewachsen. Ebenso wenig werde die

Rechtsgleichheit verletzt. «Es verhält sich
in dieser Hinsicht ähnlich wie bei der Sub-

ventionierung kultureller oder erzieheri-
scher Einrichtungen. Der Staat ist berech-

tigt, sich auf die Förderung der wichtigsten
unter ihnen zu beschränken.»
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Die Zentralkommission zur Trennungsinitiative

D/e rö/wsc/z-Zcfitf/io/wcfte Zen?ra/-

tommisîion des /Contons Ziinc/z /zu?

zw/zonde/z des Regzerzzngsrares zur /cozz-

tona/zürc/zerzsc/zen Trennangs/nz/za/zve
5Ye//zzng genommen; zzzz /o/genden do/cu-
znenZz'eren wz> dze von z'/zrer /n/omzn-
ZzonssZe//e ange/erzz'gfe iCzzrz/asswng dze-

ser 5ze//zzngna/zzne.

Die Konsequenzen
einer radikalen Trennung
Aufgrund des Kirchengesetzes von

1963 konstituierten sich im ganzen Kan-
ton Kirchgemeinden und die kantonale
Körperschaft als vom Staat anerkannte
Personen des öffentlichen Rechts. Es

regelt seit 30 Jahren das Verhältnis von
Staat und Kirche(n), was für die katholi-
sehe Kirche Möglichkeiten eröffnete,
die sich auf die kirchliche Tätigkeit vor-
teilhaft ausgewirkt haben. Dies trifft na-
mentlich in den Bereichen Integration,
Laienverantwortung, Ökumene und Fi-

nanzen zu. Ein wesentlicher Teil dessen,

was das Kirchengesetz für die katholi-
sehe Kirche, aber auch für die gesamte
Bevölkerung des Kantons Zürich an

positiven Auswirkungen gebracht hat,
würde durch die Annahme dieser Volks-
initiative wieder hinfällig. Wir weisen da-
bei auf die folgenden Konsequenzen hin:

Die Schaffung von Kirchgemeinden
hat die Integration der katholischen Be-

völkerung in Staat und Gesellschaft des

Standes Zürich erheblich gefördert. Ein
weiteres wichtiges Integrationsfeld ist
die ausländische Bevölkerung, der die
katholische Kirche bessere Vorausset-

zungen für ihre Assimilation und Be-

heimatung bietet. Den grossen Volks-
kirchen kommt durch ihr ethisches, so-
ziales und caritatives Engagement eine

gemeinschaftsbildende und integrative
Funktion zu. Der Wegfall staatskirchen-
rechtlicher Institutionen würde einer
noch grösseren Zersplitterung der reli-
giösen Szene und damit dem Funda-
mentalismus und der Polarisierung Vor-
schub leisten.

Die Kirchgemeinden mit ihren auf
der Mitarbeit der Gemeindemitglieder
beruhenden Strukturen haben die Ver-

antwortung der Einzelnen für das kirch-
liehe Geschehen in ihrer Gemeinde ge-
stärkt. Insbesondere haben die Laien
durch die Übernahme der Letztverant-

wortung für Finanzen, Verwaltung und

Organisation eine wesentlich stärkere
Stellung bekommen und dadurch die

Seelsorger entlastet. Das Recht der Ge-

meindemitglieder auf Wahl und Bestäti-
gungswahl des Pfarrers hat das Be-
wusstsein von einer Verantwortung al-
1er geschärft.

Die rechtliche Gleichstellung der ka-
tholischen Kirche mit der reformierten
Landeskirche hat wesentlich zu einer

engeren Zusammenarbeit im Hinblick
auf gemeinsame Aufgaben und Ziele
geführt. Ausdruck dieser Zusammenar-
beit sind beispielsweise die ökumenisch
betreute Spital- und Aidsseelsorge, die

Gefängnisseelsorge sowie die Ehebera-
tungsstellen und vor allem der konfes-

sionell-kooperative Religionsunterricht
an der Oberstufe.

Die augenfälligste Veränderung
brachte das Kirchengesetz von 1963 im
finanziellen Bereich. Die obligatorische
Kirchensteuerpflicht für natürliche und
juristische Personen bedeutete in etwa
eine Vervierfachung der bisherigen frei-
willigen Beiträge. Erst diese finanziellen
Mittel ermöglichten der katholischen
Kirche den bezahlten Einsatz von Lai-
enkräften in verschiedenen Bereichen
und eine angemessene Altersvorsorge
für die Geistlichen. Sie konnte dadurch
ihre sozialen und kulturellen, aber auch
ihre infrastrukturellen und denkmal-
pflegerischen Leistungen ausbauen und
verbessern. Ein Grossteil der kirchli-
chen Dienste gegenüber den Einzelnen
und der Gesellschaft wären ohne die

obligatorischen Kirchensteuern nicht
mehr möglich. Ferner ist davon auszu-
gehen, dass nach einer Trennung von
Kirche und Staat die Zahl der bezahlten
Angestellten der Kirche - heute sind es

weit über 1000 Personen - massiv abge-
baut werden müsste.

Für die Weiterführung einer
bewährten Partnerschaft
Der Staat Zürich mit seiner heutigen

Ausformung der Freiheits- und Indivi-
dualrechte sowie mit seiner Kultur wur-
zeit in der christlichen Tradition des

Abendlandes. Jeder moderne, weltan-
schaulich neutrale Rechtsstaat lebt von
ethischen Grundwerten, die er sich
nicht selber geben kann und die aber für

eine humane Gesellschaft unentbehr-
lieh sind. Es sind dies vor allem die Ach-
tung vor der Freiheit und Würde der
menschlichen Person, Toleranz, Solida-
rität, Gerechtigkeit und Friede. Urei-
genste Aufgabe der christlichen Kirchen
ist es, in der Gesellschaft wertbildend
und sinnstiftend zu wirken. Mit der

Trennung von Kirche und Staat würde
die christliche Ethik im öffentlichen Le-
ben auf die Ebene einer privaten Mei-
nung zurückgestuft.

Klar ist, dass die Kirchen bei einer
Trennung von Kirche und Staat ihre
sozialen, kulturellen, infrastrukturellen
und denkmalpflegerischen Leistungen
massiv abbauen müssten. Offen bleibt
für den Moment, in welchen Leistungs-
bereichen und in welchem Umfange in
den einzelnen Bereichen der Abbau er-
folgen würde. Ebenso offen bleibt die

Frage, welche dieser Leistungen der
Kirchen nach einer Trennung von Staat
und Kirche durch den Staat übernom-
men werden bzw. werden «müssten».
Dabei gilt es wohl zu unterscheiden
nach gesetzlich geregelten Verpflichtun-
gen (z. B. finanzielle Verpflichtungen
der Zentralkassen gegenüber Dritten;
herrenlose Güter, Eheberatungsstellen,
Schulunterricht) und nach Bedürfnis-
sen, die aus der Sicht des Staates ausge-
wiesen sind (z. B. Gefängnisseelsorge,
Jugendarbeit).

Die aktuelle Kantonalzürcher Volks-
initiative verlangt die Trennung von
Kirche und Staat und vollständige Pri-
vatisierung der katholischen Kirche, wie
sie in der Schweiz in keinem anderen
Kanton besteht. Die gegenwärtige Form
der Partnerschaft von Kirche und Staat
hat sich bewährt und liegt im Interesse
sowohl des Staates und der Gesellschaft
als auch der katholischen Kirche. Dies
soll nicht verhindern, das Verhältnis von
Staat und Kirche im Kanton Zürich neu
zu überdenken.

Aufgrund dieser Darlegungen lehnt
die Zentralkommission die Kanto-
nalzürcher Volksinitiative Trennung von
Staat und Kirche ab. Ebenso unterstützt
sie den Regierungsrat in seinem Ent-
scheid, dem Kantonsrat keinen Gegen-
Vorschlag zu unterbreiten, da dieser von
der Radikalität des Trennungsbegeh-
rens nur ablenken würde.

Anfang Oktober kam es im Rahmen
einer Anhörung zu einer direkten Aus-
spräche zwischen den Kirchen und der

kantonsrätlichen Kommission. Offen bleibt
für den Moment die Marschrichtung
dieses Gremiums und damit auch der Ab-

Stimmungstermin - bereits 1995 oder erst
1996. Die kantonsrätliche Kommission,
der fünfzehn Parlamentarierinnen und
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Parlamentarier aus insgesamt sechs Par-
teien angehören, bearbeitet nicht nur die
Volksinitiative Trennung von Staat und
Kirche, sondern auch die vom Kantonsrat
provisorisch überwiesenen Postulate für
die öffentlich-rechtliche Anerkennung
weiterer Religionsgemeinschaften sowie
die politischen Rechte in kirchlichen An-
gelegenheiten für Ausländerinnen und
Ausländer.

Die Radikalität der Voiksinitiative
und deren praktische Konsequenzen
Nachdem die Einzelinitiative Weid-

mann zurückgezogen worden ist, be-

schränken wir uns auf die kantonalziirche-
rische Volksinitiative, welche sich der
Form eines ausgearbeiteten Entwurfs be-

dient. Das heisst: Das Begehren schlägt
eine ausformulierte Änderung der Kan-
tonsverfassung vor. So soll Artikel 64 der
kantonalen Verfassung aus dem Jahre
1869 dahingehend geändert werden, dass

Staat und Kirche getrennt sind und alle

Religionsgemeinschaften ins Privatrecht
verwiesen werden. Die Übergangsfrist für
die Umsetzung des revidierten Artikels
soll zehn Jahre betragen. Wie begründen
nun die Initianten ihr Trennungsbegeh-
ren?

Die Zusammensetzung des rechtsbiir-
gerlichen Initiativkomitees weist auf zwei
unterschiedliche Stossrichtungen hin. Auf
der einen Seite argumentieren die «Radi-
kailiberalen» grundsätzlich, wonach die

Trennung von weltlicher und geistlicher
Macht ein Grundanliegen der Aufklärung
und des Liberalismus sei. Mit dem Volks-
begehren soll ein Ausbau des Rechts-
Staates, eine Stärkung der Freiheitsrechte
angestrebt werden. Ihrer Ansicht nach

verstösst die Privilegierung einzelner Kon-
fessionen gegen die Religionsfreiheit und
die Gleichheit aller vor dem Recht. Auf
der anderen Seite bezeichnet das Lager
der «Rückwärtsgewandten» innerhalb des

Komitees die Trennung von Kirche und
Staat als eine unausweichliche Folge ein-
seitiger politischer Parteinahme durch die
Kirchen. Diese müssten wieder auf den

Weg ihrer eigentlichen Aufgaben - Ver-
kündigung und Seelsorge - geführt wer-
den, was nur über die institutionelle Tren-

nung von Kirche und Staat erzwungen
werden könne. Die Initianten begründen
ihren Vorstoss auch damit, dass die Lan-
deskirchen als eigentliche Volkskirchen
nicht mehr wie früher die überwiegende
Mehrheit der Bevölkerung in sich vereini-
gen würden, was ihre Sonderstellung als

öffentlich-rechtliche Körperschaft nicht
mehr rechtfertige.

Die aktuelle kantonalzürcherische
Volksinitiative verlangt die Trennung von

Staat und Kirche, wie sie in der Schweiz in
keinem anderen Kanton verwirklicht ist;

auch nicht in den Kantonen Genf und
Neuenburg. Die beiden kirchlichen Exe-
kutiven, der evangelisch-reformierte Kir-
chenrat und die römisch-katholische Zen-
tralkommission lehnen die Volksinitiative
ab und möchten die partnerschaftliche
Zusammenarbeit mit dem Staat Zürich
weiterführen. An dieser Stelle sei lediglich
angedeutet, dass die Initiative die refor-
mierte Kirche ungleich schwerer treffen
würde als die katholische. Im Gegensatz
zur katholischen Kirche, die zwischen in-
nerkirchlichem Bereich und staatskir-
chenrechtlichem Bereich klar diffcren-
ziert, gibt es bei der reformierten Landes-
kirche diese Unterscheidung von Staats-

kirchenrechtlichen und innerkirchlichen
Strukturen und Organen nicht. Die Initia-
tive bedroht die reformierte Landeskirche
daher im Kern, in ihrer Identität und Ge-
samtstruktur. Die Folge einer vollständi-
gen Trennung von Staat und Kirche wäre
der Verweis aller heute öffentlich-recht-
lieh anerkannten Kirchen ins Privatrecht.
Daraus ergeben sich Konsequenzen so-
wohl für die Kirchen als auch für Staat
und Gesellschaft.

Für die katholische Kirche bedeutet
eine Trennung von Staat und Kirche, dass

mit dem Wegfall des öffentlich-rechtli-
chen Status die einzelnen Kirchgemein-
den das Besteuerungsrecht und die

Stimmberechtigten das Mitsprachrecht in

Gemeindeangelegenheiten (unter ande-

rem das Pfarrwahlrecht) verlieren wür-
den. Mit der Auflösung der Körperschaft
(Exekutive, Parlament) existierte auch
kein Gremium mehr, das subsidiär regio-
nale und überregionale Aufgaben wahr-
nehmen könnte. Dazu gehören insbeson-
dere die Unterstützung und Koordination
der Kirchgemeindetätigkeit, der Finanz-

ausgleich unter den Kirchgemeinden und
die Finanzierung kantonalkirchlicher In-
stitutionen und Projekte. Durch die Ver-
schlechterung der äusseren Rahmenbe-
dingungen finanzieller und organisatori-
scher Art könnten wichtige kirchliche
Aufgaben in den Bereichen Liturgie und

Verkündigung, vor allem aber im Bereich
der Diakonie nicht mehr erfüllt werden.
Ein Grossteil der kirchlichen Dienste
gegenüber dem Einzelnen und der Gesell-
schaft wären ohne die obligatorischen
Kirchensteuern nicht mehr möglich. Der
Ausbau der Körperschaft hat zudem den
Rahmen geschaffen für eine effektive Mit-
Verantwortung der Laien. Diese wird mit
der Volksinitiative in Frage gestellt, und es

ist eine stärkere Betonung hierarchischer
Strukturen innerhalb der katholischen
Kirche zu erwarten.

Die Initiative bittet auch den Staat zur
Kasse, würde er doch soziale, kulturelle,
infrastrukturelle und denkmalpflegerische
Aufgaben übernehmen (müssen); ebenso
finanzielle Verpflichtungen der Zentral-
kassen gegenüber Dritten sowie söge-
nanntes herrenloses Gut (Kirchen, kirchli-
che Gebäude). Es ist davon auszugehen,
dass der Staat lange nicht alles kompen-
sieren könnte, was sozialpolitisch notwen-
dig und wünschbar wäre.

Weiterführung einer
bewährten Partnerschaft
Zürcher Staat und Zürcher Kirche sind

von ihrer jahrhundertelangen Partner-
schaft geprägt. Der Staat Zürich in seiner

heutigen Ausformung mit den Freiheits-
und Individualrechten und mit seiner Kul-
tur wurzelt in der christlichen Tradition.
Jeder moderne, weltanschaulich neutrale
Rechtsstaat lebt von ethischen Grundwer-
ten, die er sich nicht selber geben kann.
Ureigenste Aufgabe der Kirchen ist es, in
der Gesellschaft wertbildend und sinnstif-
tend zu wirken. Mit der Trennung von Kir-
che und Staat würde die christliche Ethik
im öffentlichen Leben auf die Ebene einer
privaten Meinung zurückgestuft. Im wei-
teren kommt gerade den Volkskirchen
durch ihr ethisches, soziales und caritati-
ves Engagement eine gemeinschaftsbil-
dende und integrative Funktion zu, die sie

nach einer vollständigen Trennung zu ver-
lieren droht. Immerhin gilt aufgrund der
Statistik heute noch, dass sich über 80 Pro-
zent der Bevölkerung im Kanton Zürich
einer der staatlich anerkannten Kirchen
zuzählen.

Die heute einmal mehr zur Diskussion
stehende Forderung «Trennung von Staat
und Kirche» ist insofern unangemessen,
als im Kanton Zürich Kirche und Staat
sachlich und juristisch bereits getrennt
sind. Gerade die Anerkennung der Kir-
chen durch den Staat als eigene Rechts-
persönlichkeit weist auf deren rechtliche
Trennung hin. Gewisse Beziehungen be-
stehen dennoch und haben sich bis heute
bewährt. Der Staat anerkennt die evange-
lisch-reformierte Landeskirche, die rö-
misch-katholische Körperschaft sowie die
Christkatholische Kirchgemeinde Zürich
als selbständige Körperschaften öffentli-
chen Rechts. Er gewährt ihnen das Steuer-
recht und richtet Beiträge aus. Im Gegen-
zug werden diese durch das staatliche
Recht auf demokratische Grundstruktu-
ren verpflichtet. Sie unterstehen zudem ei-
ner Aufsicht durch den Staat, die sich vor
allem auf die Überprüfung der Verfas-

sungs- und Rechtmässigkeit ihrer Ord-

nungen, der Kirchgememderechnungen
und des Rechenschaftsberichts bezieht.
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Ansonsten regeln die Kirchen und Kirch-
gemeinden ihre inneren Angelegenheiten
selbständig.

Die gegenwärtige Form der Partner-
schaft von Kirche und Staat liegt im Inter-
esse sowohl des Staates und der Gesell-
schaft als auch der Kirche(n). Was nicht
bedeutet, dass das heutige Verhältnis von

«Es ist besser, eine Kerze anzuzünden
als über die Dunkelheit zu klagen», sagt
ein chinesisches Sprichwort. Zurzeit gibt
es in der ganzen Schweiz keine eigene und
offiziell anerkannte pastorale Struktur für
die geistliche Betreuung der Afrikaner.
Schwarzafrika ist eben ein vergessener
Kontinent, und zwar nicht nur in bezug
auf Politik und Wirtschaft, sondern auch,

was den kirchlichen Bereich angeht. Die
steigende Präsenz der Christen schwarz-
afrikanischer Herkunft ist leider bis jetzt
in den offiziellen Strukturen der katholi-
sehen und der reformierten Kirchen in der
Schweiz weder bewusst noch so weit aner-
kannt, dass eine eigene ««»zonerie oder
Seelsorge (entsprechend denjenigen für
andere ausländische Bevölkerungsgrup-
pen) ins Leben gerufen worden wäre.
Während der Vorbereitung der «Brot für
alle»- und der «Fastenopfer»-Aktion für
Afrika brachte ich diese Idee zur Sprache;
sie war eigentlich der Wunsch vieler Afri-
kanerinnen und Afrikaner, die ich neben
dem Studium und der pastoralen Arbeit in
Bellach getroffen habe. Das Bedürfnis
wurde letztes Jahr dem Sekretariat der
Schweizer Bischofskonferenz mitgeteilt.
Die Deutschschweizerische Ordinarien-
konferenz (DOK) äusserte sich zur Not-
wendigkeit einer solchen Seelsorge nur
zurückhaltend, mit der Hauptbegründung,
«dass es de« Afrikaner gar nicht gibt. Die
Unterschiede von Sprache, Ethnie und so-
zialer Stellung sind unübersehbar. Den-
noch scheint es in manchen Fällen wün-
sehenswert, dass Afrikaner einen Priester
kennen, als Ansprechpartner oder Kon-
taktperson.»

Afrikanische Christinnen und
Christen in der Schweiz
Viele afrikanische Kreise, die ihre

Hoffnung noch nicht aufgegeben haben,
bereiten neue Argumente für ihren Stand-

Staat und Kirche im Kanton Zürich sakro-
sankt ist; die Kirchen bieten Hand für Än-
derungen und Verbesserungen.

Der Soc/o/oge Erasf R(«z-/«î/îoo/ ist /n/or-
«!aüo«s£>e<m/Zragter der römEcft-kat/rofoc/ie«
Zeritra/kommiAion des Ä"««/o/7s Ztir/c/i

punkt vor: Weshalb ist aus ihrer Sicht eine

eigene und anerkannte pastorale Struktur
in der Schweiz notwendig? Welche spezifi-
sehen seelsorgerischen Aufgaben sind da-

mit verbunden?
Die Schaffung einer solchen Stelle

würde die Präsenz der Christen afrikani-
scher Herkunft mehr zum Ausdruck brin-

gen. Die Statistik zeigt uns noch nicht, wie
viele afrikanische Katholiken und Pro-
testanten in der ganzen Schweiz und in
Liechtenstein festen Wohnsitz haben.
Aber allein das Centre pastoral africain in
Genf betreut über tausend Afrikaner! An
vielen andern Orten (Freiburg, Solothurn,
Bern, Zürich) feierten wir einige Male
Gottesdienste mit mehr als hundert Afri-
kanern, und zwar nach eigener «afrikani-
scher» Art. Das Bedürfnis vieler Afrika-
nerinnen und Afrikaner nach einer eige-
nen geistlichen Betreuung hat mir die bit-
tere Realität zum Bewusstsein gebracht:
Liefe A/rifca«er gerate« ;'« Erwop« ver-
jc/zz'ede«en Gründen zn ez« see/sorgerwe/zes
Vakuum. «Abbé Joseph, bist du als Pfarrer
in Bellach nur für die europäischen Chri-
sten da? Vergiss uns Landsleute nicht -
wer sorgt denn hier sonst für uns afrikani-
sehe Christen?» sprach mich vor drei Jah-

ren in Solothurn ein junger Asylbewerber
aus Zürich an. So kam ich, neben meinem
Studium an der Universität und der Tätig-
keit in der Pfarrei Bellach, zu meiner Er-
fahrung mit der inoffiziellen Seelsorge für
viele Afrikaner in der deutschen Schweiz.

Dieses Gebiet ist noch neu; vieles ist
noch zu organisieren, damit Kontakte ge-
knüpft werden können zu einer grossen
Zahl von Afrikanern, die in Schweizer
Dörfern und Städten leben. Diese Leute
sind verschiedenen Kategorien zuzuord-
nen. Diplomaten und Funktionäre inter-
nationaler Institutionen sind vor allem in
Bern und Genf wohnhaft (Botschafter,
«Missions diplomatiques», Ökumenischer

Rat der Kirchen usw.); Studentinnen und
Studenten aus Schwarzafrika, ledig oder
verheiratet, sind mehrheitlich in der West-
Schweiz zu treffen (an den Hochschulen
von Freiburg, Lausanne und Genf);
Flüchtlinge, Asylbewerber und in Misch-
ehen Lebende bilden eine weitere grosse
Gruppe. Jede dieser Kategorien hat ihre
spezifische Lebenssituation und macht da-
mit eine eigene pastorale Betreuung er-
forderlich.

Die Verschiedenheit der Kulturen
Warum ist es nötig, eine eigene pasto-

rale Struktur zu schaffen zur besseren Be-

treuung der Christen afrikanischer Her-
kunft in der Schweiz? Es ist in erster Linie
eine Frage der pastoralen Aufmerksam-
keit und Gerechtigkeit der Schweizer
Ortskirchen gegenüber den afrikanischen
Christen. Die Gastfreundschaft verpflich-
tet den Gastgeber, es jedermann zu er-
möglichen, die religiöse Tradition seiner
Heimat zu behalten und zu pflegen. Italie-
nische, spanische, polnische oder vietna-
mesische Christen in der Schweiz werden
durch ihre eigenen seelsorgerischen Orga-
ne betreut. Afrika jedoch ist ein ganzer
Kontinent, dessen katholische Kirchen-
mitglieder in der ganzen Schweiz keinen
beauftragten Seelsorger und keine offizi-
eile Seelsorge haben. Andererseits erhal-
ten bereits Gruppen von fünfzig europäi-
sehen Familien in Kinshasa, Lagos, Libre-
ville oder Nairobi problemlos eine eigene
Seelsorge. Also sollte man gegenüber An-
fragen der Afrikaner in Europa um eigene
Betreuung mehr Flexibilität zeigen.

Die Verschiedenheit der Kulturen ist
ein weiterer Hauptgrund, weshalb eine ei-

gene Seelsorge ein dringendes Bedürfnis
ist. Wenn schon spanische, portugiesische
und englische Christen, die ja grundsätz-
lieh aus dem gleichen (westlichen) Kultur-
kreis stammen, unbedingt eine eigene
Seelsorge benötigen, um wie vieles mehr
hat dann Afrika ein Anrecht darauf! Seine
dermassen andersgeartete, spezifische
kulturelle Situation zeigt, wie wichtig,
richtig und legitim die Forderung der afri-
kanischen Christen ist. Die Gründe für die

Schaffung der ausländischen Missionen
für Spanier, Portugiesen, Engländer usw.
können ebensogut geltend gemacht wer-
den, wenn es darum geht, dass sich Afri-
kaner unter einem «pastoralen Hut» orga-
nisieren.

Die Unterschiede von Sprache, Natio-
nalität und Ethnie sind nicht ein Hinder-
nis, sondern sprechen im Gegenteil gerade
/ür die Schaffung einer solchen Stelle. Aus
westlicher Sicht mögen diese Unterschie-
de zwar a priori als eine potentielle Ge-
fahr erscheinen; aus der Sicht der Betrof-

Fremdsprachigen-Seelsorge

Seelsorge für Afrikaner in der Schweiz:
Eine pastorale Herausforderung in der Zukunft
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fenen sind sie aber eine Chance, eine

Herausforderung, etwas zu unternehmen,
damit afrikanische Christen aus verschie-
denen Ländern sich treffen, besser ken-
nenlernen und sich tief verbinden können.
Wann immer Afrikaner sich zum Gottes-
dienst treffen (z.B. für eine Taufe, eine
Hochzeit, eine Beerdigung oder einen
Dreissigsten), fühlen sie sich verbunden,
so dass der Unterschied von Sprache und
Ethnie keine Kommunikationsbarriere
bilden kann. Ob dabei Lieder auf Swahili,
Lingala, Wolof oder Kinyarwanda gesun-
gen werden, spielt für sie keine Rolle.
Hauptsache ist, dass sie ihre religiösen
Gefühle «nach afrikanischer Denkweise»,
auf ihre eigene Art zum Ausdruck bringen
können. Es geht also um £7«/zez'f des G/zzzz-

hens z'zz der Versc/zzeden/zezt rfer /z'Zzzrgz'sc/zezz

Formen/
Selbstverständlich kann nicht alles an

einem Tag erfüllt werden. Die praktischen
Modalitäten sind noch zu prüfen: Wie, wo
und wann kann eine solche Stelle geschaf-
fen werden? Der materielle und finanziel-
le Aspekt scheint dabei entscheidender als

der theoretische und theologische. Ich
habe mich hier nur mit dem Prinzipiellen
beschäftigt, weil diese Dimension im Mo-
ment eine conditio sine qua non ist, damit
die Bischofskonferenz den zuständigen
Organen grünes Licht geben kann. Es ist
vorstellbar, dass Hilfswerke, die für Afri-
ka tätig sind, wenigstens in der Anfangs-
phase einen Beitrag zur Finanzierung die-
ser Seelsorge leisten werden. Weitere Fi-
nanzierungsmöglichkeiten können in der
Administrationskommission der SKAF
besprochen werden (Kollekte der Afrika-

ner selber; eventuell Beitrag der Landes-
kirchen der Schweiz; Beiträge von Einzel-

personen und interessierten Institutionen
hier und im Ausland usw.).

Die Leitung einer solchen Stelle könn-
te möglicherweise einem Priesterstuden-
ten für die Dauer seiner Doktorarbeit an-
vertraut werden. Meiner Meinung nach
wäre die beste Variante die teilzeitliche
Beauftragung eines afrikanischen Mit-
glieds einer Missionskongregation. In
einigen Schweizer Missionsgesellschaften
gibt es schon verschiedene afrikanische
Priester (Benediktiner, Dominikaner,
Salvatorianer oder Redemptoristen), die
hier wohnhaft sind. Wäre es nicht mög-
lieh, einen von ihnen für ein solches Apo-
stolat zu gewinnen? Wäre das nicht ein

glaubwürdiges Zeichen, dass sich die
«Mission» der Kirche nicht nur ad extra,
sondern auch ad intra richtet? Vieles ist
möglich, wenn mann es wirklich will. Hof-
fen wir, dass die pastoralen Bedürfnisse
den Vorrang bekommen vor dem finanzi-
eilen und politischen Hintergrund dieser
Frage.

Ich hoffe und freue mich, mit diesem

Vorschlag den Weg für die pastorale Be-

treuung der hier lebenden Afrikaner zu
ebnen. Mein eigener Weg führt mich jetzt
zu uns nach Zaire zurück, wo mich andere

Aufgaben erwarten.
/ose/z/z ÄTz/tz/ttbtz Mz/ttzrzgzz

/osep/z /Cfl/flmZza war wä/zrend sez-

«er 5Zzzzize«zezY z« Frez7?zzrg z. £/. - er prozrzovzerZe
z/7 P/zi'/osop/z/e 77/77/ 7/7 TT/eotog/'e - P/hrrer vo/z
ße//flc/7 (So/ot/îzzrz?); zzzrzezt z'st er 7//item'egs 7/7

sezne //ezmzzZ Zaz're

Die Glaubenserfahrung im
Afrikanischen Pastoralen Zentrum

Im April dieses Jahres belegte Afrika
mit der Sondersynode für Afrika in der
Kirchengeschichte zum ersten Mal die
vorderen Ränge der Szene. Damit ist die

Frage der Inkulturation und der Beson-
derheit des christlichen Glaubens des

afrikanischen Volkes mehr als je auf der
Tagesordnung.

Seit beinahe einem Vierteljahrhundert
widmet sich die afrikanische Kirche der
Bemühung um die Inkulturation des

Evangeliums, das heisst: der Anpassung
der von Jesus von Nazareth und der Heili-
gen Schrift geoffenbarten Botschaft an
das Leben und die afrikanischen Wirklich-
keiten. Gewiss ist die Botschaft universal,
es kommt aber doch darauf an, die Wege
und die Mittel zu finden, um das Wort

Gottes im Leben des afrikanischen Men-
sehen unter Berücksichtigung seiner Le-
bensphilosophie zu integrieren; oder, wie

Mgr. Tharcisse Tshibangu, Bischof von
Mbuji Mayi (Zaire) sagen würde: Es geht
darum, in das theologische System einige
Elemente der afrikanischen Tradition zu
integrieren, die der Volksweisheit oder
einer eigenen Philosophie entnommen
sind, oder in die Theologie die afrika-
nische menschliche Erfahrung zu inte-
grieren?

Anderseits gilt es in unseren Sitten und
Bräuchen zu forschen, wie der Herr zu
loben ist. Als die Drei Könige, die Stern-
deuter, dem Jesuskind Ehre zu erweisen
kamen, hatte nicht jeder von ihnen ein
Geschenk mitgebracht, das sich von jenem

der anderen unterschied (Mt 2,2-12)?
Jedes Volk muss den Herrn mit seinem
eigenen Charakter loben können. Das
religiöse Leben der Afrikaner stellt, wie
Mgr. Tshibangu glaubt, eine gewisse An-
zahl von Institutionen und Vorstellungen
dar, «stehende Verzahnungen», die als

Grundlagen religiöser Analogie dienen
und helfen können, den einen oder ande-

ren Aspekt der theologischen Probleme
ins Licht zu rücken?

In dieser Perspektive hat eine Gruppe
von Freunden und Mitbrüdern vereinbart,
eine Struktur der Begegnung, Information
und geistlichen Begleitung für Afrikaner
auf die Beine zu stellen. Auf unseren An-
stoss hin und mit der Unterstützung der

Abteilung Weltkirche (Département de

l'Eglise Universelle [D.E.U.]) und von
Mgr. Grab, Weihbischof von Genf, wurde
am 9. Juni 1991 das Afrikanische Pastorale
Zentrum (Centre Pastoral Africain
[CPA]) eröffnet. Das Zentrum steht allen
Afrikanern offen, ohne in bezug auf Land,
Ethnie, Sprache oder sozialen Status zu
unterscheiden.

Die Zielsetzung
Man begegnet auf dem helvetischen

Boden Afrikanern, die aus verschiedenen
Gründen hier sind. Wir denken, dass wir
alle auf der Suche nach dem Glück sind,
ein wenig nach der Art der Jäger, die nach
einer Treibjagd einen Baum brauchen
oder einen anderen Anhaltspunkt, der bei
uns «Tshinkunku nsanga bilembi» heissen
würde.

Unsere eigene pastorale Erfahrung
von genau zehn Jahren in der Schweiz hat
uns oft zur Feststellung einer gewissen
Erschlaffung des afrikanischen Glaubens
geführt, bedingt durch die Schwierigkei-
ten von Sprache oder gar von Ausdrucks-
weise, von Struktur, Mentalität usw. Wir
haben geglaubt, diesem Mangel mit der
Einrichtung des Zentrums abhelfen zu
können; dieses verfolgt drei Ziele: ein so-
ziales, kulturelles und vor allem geistliches
(pastorales).

Azz/ sozz'tz/er Fhene setzt sich das Zen-
trum seinen Möglichkeiten entsprechend
für eine Stärkung der Bande von Solida-
rität und Hilfe zwischen den Afrikanern
und der örtlichen Gemeinschaft ein. Dies-
bezüglich müssen wir eingestehen, dass

wir infolge fehlender materieller Mittel in
diesem Bereich keine Aktivitäten haben
entwickeln können.

' Papst Paul VI., Africae terrarum, Bot-
schaft vom 29. Oktober 1967.

* Zit. von O. Bimwenyi, Discours théolo-
gique Négro-Africaine, in: Présence Africaine
1981, p. 72 et 410.
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/4m/ /cu/fttreWer £7>ewe bemüht sich das

Zentrum, die afrikanische Kultur in ihrer
Vielfalt zu fördern. Bisher hat der Vor-
stand des Zentrums, der im übrigen als

Verein im Sinne der Artikel 60 ff. ZGB
konstituiert ist, Kirchweihfeste, Kolloqui-
en und Vorträge zu so unterschiedlichen
Themen wie die afrikanischen Kulturen
und Demokratie, die Erziehung in Afrika,
AIDS, die Stellung der Frau usw. organi-
siert. Das Zentrum stellt sich als ein Ort
des Wortes und einen Raum der Reflexion
und Kommunikation in prospektiver Di-
mension dar.

Am/ gezsf/ic/ter Eftewe dient das Zen-
trum als Raum für die geistliche und mo-
raiische Entfaltung der in der Schweiz
lebenden Afrikaner. In Genf gelegen, ver-
steht sich von selbst, dass unser geographi-
sches Einzugsgebiet der Kanton Genf und
seine Nachbarschaft ist. Dennoch kommt
es nicht selten vor, dass die Afrikaner, die
nicht in Genf wohnen, unsere Dienste in
Anspruch nehmen. Dazu benutzen wir die
Räume der Pfarrei St-Boniface (Avenue
du Mail 14,1205 Genève). Das wöchentli-
che Gebet (am Donnerstag), die Euchari-
stiefeier jeden ersten und letzten Samstag
im Monat, die Trauerwachen, die Ein-
kehrtage alle drei Monate sowie die Kran-
kenbesuche im Spital und zu Hause sind
unsere wesentlichen pastoralen Tätigkei-
ten. Mit einem flexiblen und eher punk-
tuellen Programm (ohne namentlich alle
Wochenenden zu besetzen) lassen wir den
Afrikanern die Freiheit, an den Aktivitä-
ten der Pfarreien in der Nähe ihres Wohn-
ortes teilzunehmen.

Aktivitäten
Wir haben rund fünfzig aktive Mitglie-

der, aber an jeder unserer Feiern zählen
wir mindestens hundert bis hundertfünfzig
Personen, namentlich bei Feiern wie
Weihnachten und Ostern, Kindertaufen,
Hochzeiten oder Danksagungsmessen für
die Verstorbenen. Am Anfang hatten
wir Schwierigkeiten, die Informationen zu
verbreiten und unsere Aktivitäten an-
zukündigen. Zurzeit geht es besser, weil
wir Faltblätter haben, die wir an unsere
Mitglieder und Sympathisanten verteilen;
zudem zögern wir nicht, mündliche Propa-
ganda zu machen und an gewissen von
Afrikanern besuchten Verkaufspunkten
zu werben. Wir wenden uns auch an das

Lokalradio (Radio Cité) und an Zeitun-
gen wie Le Courrier, La Tribune de

Genève und in Freiburg an La Liberté.
Zugegebenermassen sind wir mit der

Verwirklichung dieses Projektes zufrie-
den, weil sich die Afrikaner freuen, wie
die anderen eingewanderten christlichen
Gemeinschaften einen eigenen Ort zu ha-

ben. Wenn man von den Ausländern und
ihrer Pfarrei oder Mission spricht, wenn
sie eine haben, spricht man eine Sprache
an, die anders ist als die gängigen Spra-
chen des Aufnahmelandes. Für Afrika
stellt sich das Problem anders.

Gewiss gibt es verschiedene Sprachen
und Dialekte, wie es eine Vielfalt von Eth-
nien gibt. Obwohl sich die Mehrheit der
Afrikaner auf französisch, englisch oder
deutsch verständigt, stellt sich unser Pro-
blem weniger auf der Ebene der Sprache
als vielmehr der Ausdrucksweise. Wir
gründen unsere Eigenart auf die Liturgie
und unseren eigenen Ausdruck anlässlich
der Bekundung unseres Glaubens.'

Jenseits der sprachlichen Unterschied-
lichkeit und gewisser Trennungslinien tei-
len wir als Afrikaner die gleichen Werte.

Gehe es um den Familien- und Gemein-
schaftssinn, den Respekt vor den Alten,
die Vorstellung von Leben und Tod, wir
sind in der gleichen afrikanischen Kultur
vereint. Wäre es nicht mehr als recht,
wenn auch wir eine Seelsorge auf gesamt-
schweizerischer Ebene hätten?

Mzz/o/to 7ïAinge/ï

Mu/opo Ti/izngeyz zV Mùèegriiwzter nur/ Lei-
fer des A/W&ß/i/sc/ze/i /fasfora/en Ze/ifn/ws m
Gew/(Ce«tre Partora//)/ricnz'/z /C./MJ)

' Th. Tshibangu, Problématique d'une
pensée religieuse africaine, in: CRA, vol. II,
No 3, janvier 1968. p. 11-21; ders., Evangélisa-
tion et personalité africaine (intervention écrite
au Synode de 1974), in: DIA, octobre 1974,

p. 947-949.

Theologie
Ethische Perspektiven (1)

Prinzipielle Vergewisserungen
Festschriften, die zu runden Geburtsta-

gen von Schülern ihren Lehrern gewidmet
werden, sind an sich erfreuliche Zeichen
der Dankbarkeit und damit einer akade-
mischen Höflichkeit, die bei aller nur zu

berechtigten Kritik in den 1968er Un-
ruhen doch ungebührlich gelitten hat. Ne-
ben den recht beliebigen Aufsatzsamm-
lungen (die Anfrage an mögliche Verfas-
ser lautet dann meist auf «einen Beitrag
mit Thema nach freier Wahl»), die aller-
dings zur weiteren wissenschaftlichen Er-
kenntnis meist wenig beitragen und daher
eigentlich zu unterlassen wären, gibt es

zwei sinnvolle Formen von Festschriften,
die nicht zuletzt der Vergewisserung eige-
nen Forschens dienen. Die eine sucht zu
einer Thematik, die dem zu Ehrenden
wichtig ist, die Meinung von Kollegen
und gibt so einen Querschnitt zum ge-
genwärtigen Stand einer Frage, der orien-
tierend zusammengefasst und weiterge-
führt werden soll. Die andere Form bün-
delt Aufsätze oder noch unveröffentlichte
Manuskripte des zu Ehrenden und trägt
damit dazu bei, das Werk eines Autors,
das einen gewissen Schritt ins Forschungs-
geschehen markierte, in geschlossener
Form zugänglich zu machen oder zu er-
halten.

Dieses Letztere unternimmt für den
Innsbrucker Moraltheologen Haws Rotter
zu dessen 60. Geburtstag der Band:
«G/aufte mwcI Hande/w - C/zrisf/te/te &/-
Stenz unter dem Awrn/ Gottes», den sein

Schüler /ose/ Röme/t mit grosser Sorgfalt
herausgibt.' Register, Quellennachweis,
Gesamtbibliographie und Angaben der
Lebensdaten bieten alle gewünschten
Sachinformationen, während die 27 Ar-
tikel Schwerpunkte aus Rotters Schaf-
fen dokumentieren. Moraltheologische
Grundfragen im Spannungsfeld der Ein-
sieht aus Vernunft und Glaube, sexual-
und bioethische Fragen, aber auch der Be-

zug moraltheologischer Probleme zu Ge-
Seilschaft und Kirche als Glaubensge-
meinschaft. Dabei kann der Untertitel,
der Handeln aus Glauben stets als Tatant-
wort auf Gottes Berufung versteht, als

Leitmotiv für Rotters Denken gelten, das

sich natürlich dann in den Arbeiten zu
Fragen christlicher (Ordens-)Spiritualität
besonders deutlich ausdrückt/

In seiner Einleitung unternimmt es

Römelt, diese Positionen seines Lehrers
im grösseren Rahmen der nachkonziliaren
moraltheologischen Diskussion zu veror-
ten. Wenn diese den Objektivismus einer
blossen Kasuistik durch eine Wende auf
die menschliche Person als dem eigentli-
chen Subjekt von Sittlichkeit verschob, so

zeigen neue Formen von christlicher Sub-

jektivierung in ihrer Zentrierung auf das

Individuum doch (E. Drewermann wird
hier eigens genannt) Gefahren zu neuen
Engführungen, denen Rotters dialogisch

' Innsbruck (Tyrolia) (1992).
* Vgl. das letzte Kapitel des Bandes.
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personales Verständnis konstruktiv zu be-

gegnen vermag. Zu fragen wäre allerdings,
ob die auch hier erwähnte Ablehnung des

Autonomiebegriffs durch Rotter (23 ff.)
nicht von einem zu engen (individuellen)
Autonomiebegriff ausgeht, wie er so we-
der von Auer oder Böckle noch von Korff
oder dem Schreibenden, noch - wie ich
meine - von Kant selber je vertreten
wurde?

Mit der angesprochenen Autono-
miefrage befasst sich im Blick auf die For-
schungstätigkeit von Alfons Auer zudem
ausdrücklich die Dissertation von //ato
///rsc/ff, Mora/ftegrändMflg wnrf c/fràf/îc/ier
5/77«/7on'zo«f L Sie erschien im Herbst
1992, also genau zu jener Zeit, als der Erz-
bischof von Wien, Kardinal Groer, die

Verleihung der Würde eines Ehrendok-
tors an den Tübinger Moraltheologen
Auer durch die katholische theologische
Fakultät der Wiener Universität verhin-
derte, und kompensiert so wenigstens auf
der wissenschaftlichen Ebene in etwa die
klerikale Borniertheit gegenüber einem
Gelehrten, der wie wenige sich für eine
verständliche Verkündigung christlich
theologischer Werte aus «verantworteter
Zeitgenossenschaft des Christen»' in der
heutigen Gesellschaft verdient gemacht
hat. Die Arbeit Hirschis ist zwar nicht
die erste Dissertation zum Werk Auers''.
Aber ihre umfassende Darstellung mit
dem hilfreichen Überblick zum theologi-
sehen Werdegang' und dem auf den neue-
sten Stand gebrachten Schriftenverzeich-
nis Auers dürfte für manche den Zugang
zum Werk erleichtern, während die mit
dem ersten Teil zum «programmatischen
Kern der autonomen Moral in christli-
chem Kontext» eingeleitete «systemati-
sehe Darstellung und Kritik» die eigent-
liehe theologisch ethische Begründungs-
Problematik kritisch aufarbeitet.

Wenn Hirschi dabei zum Schluss

kommt, dass Auers schöpfungstheologi-
sehe Begründungsfigur von Autonomie
der metaphysischen (sprich, was hier kor-
rekter wäre, der thomasisch ontologi-
sehen) Denktradition näher steht als einer
modern nachkantianischen Wissenschafts-
theorie mit ihren rein formalen Begrün-
dungskonzepten, so hat er ohne Zweifel
recht. Ob er damit allerdings bei allem
Respekt vor den «Spielzug Auers», dessen

Figur im zweiten Zug zu schlagen ver-
mochte (so S. 200), kann man dennoch be-
zweifeln. Hirschi meint zwar, auch hier zu
Recht, dass der diskurs- bzw. kommunika-
tionsethische Ansatz bei Habermas und
Apel eine im kantschen Sinn transzen-
dentale Letztbegründung von Ethik nicht
ausschliessen, wohl aber allgemein gültige

inhaltliche normative Aussagen verbiete.
Dies ist freilich nicht neu. Für sekundär
naturrechtliche Normen (wie diejenigen
der zweiten Tafel des Dekalogs bzw. heute
der Menschenrechte) hat Thomas dies
schon festgehalten. Diese gelten nur «ut in
pluribus», das heisst im allgemeinen, aber
nicht allgemein. Letzteres trifft nur für
primär naturrechtliche Normen wie be-
sonders die Gerechtigkeit zu, wie sie auch
Kant in seiner zweiten Formel des

kategorischen Imperativs, nämlich den
Menschen nie bloss als Mittel zu brau-
chen, sondern immer als Selbstzweck zu
achten, benannt hat.

Ohne diesen Grund hängt aber auch

Apels Kommunikationsgemeinschaft in
der Luft. Wo er aber, wenn auch eher im-
plizit, bejaht wird, erfolgt erneut ein nicht
auf die bloss formale Universalisierungs-
forderung reduzierbarer, also «metaphysi-
scher» und so nötiger Rückgriff? Obwohl
man sich Auers Darstellung gelegentlich
wirklich noch differenzierter vorstellen
könnte, seine «Schachfiguren im Spiel»
dürften damit in ihrer schöpfungstheolo-
gischen Fundierung solider stehen als eine
in ihrer am naturwissenschaftlichen Mo-
dell ausgerichtete und damit in ihrer Ra-
tionalität zu eng geratene, sinnskeptische
Wissenschaftstheorie ethisch glaubt beja-
hen zu dürfen. Dass aber eine geisteswis-
senschaftliche Auseinandersetzung auch

zum Gewinn werden kann, wenn keine
Spiel-Steine geschlagen werden, zeigt Hir-
schis Arbeit trotzdem.

Praktische Vernunft
Gerade die Moraltheologie von A.

Auer bzw. die Auseinandersetzung mit sei-

nem ethischen Ansatz zeigt, wie sehr diese

Disziplin als theologische «fides quaerens
intellectum» ist und also, wenn sie denn
ausserhalb der christlichen Glau-
bensgemeinschaft überhaupt verstanden
werden will, der Konfrontation mit der
philosophischen Auseinandersetzung mit
der Sittlichkeit des Menschen bedarf. An
einer Schnittstelle dieser Konfrontation
stehen ohne Zweifel die sogenannten
«Konkordatsphilosophen», also jene Phi-
losophieprofessoren, die gemäss deut-
schem Konkordat das Fach Philosophie an
den katholisch theologischen Fakultäten
zu vertreten haben. An deren Treffen von
1990 standen ethische Fragen im Vorder-
grund. Unter dem Titel «S/ff/ic/ze Leftettx-
/brfw u/zd pra/efwe/ze Perm;«//» hat Lzzrfger
Hozzzze/e/rfe?' die Referate zu diesem Span-
nungsfeld zwischen praktischem Lebens-
Vollzug und normativer Theorie veröffent-
licht?

Praktische Vernunft hat zwar - das ha-
ben metaethisch sprachlogische Analysen

definitiv deutlich werden lassen - ihre ei-

gene stringente Rationalität. Nur ist deren
verbindliche Gültigkeit ohne Wertver-
pflichtung bzw. ohne einen letztlich stets
weltanschaulichen Konsens darüber nicht
gegeben. Umgekehrt ist menschliches Zu-
sammenleben ohne sittliche Lebensfor-
men aller Erfahrung nach selbstzerstöreri-
sehen Konflikten ausgesetzt, wobei frei-
lieh ein blosses Funktionieren solcher For-
men noch nicht deren sittliche Richtigkeit
und menschliche Angemessenheit garan-

' Zu den von Rotter aufgeworfenen Fra-
gestellungen scheint der Titel eines Buches von
//irgen WerWc/c genau zu passen: Fo/tz enf.se/iei-
rfezzrf und unfer.se/ieirfend C/irisf/ic/ien (Düssel-
dorf [Patmos] 1992). Dies ist auch der Grund,
warum es zur Rezension zum Moraltheologen
gelangte. Doch die Frage des Klappentextes,
wie «die Spuren zu identifizieren seien, denen
wir folgen und von denen wir uns versprechen
dürfen, dass sie uns nicht in die Irre führen», ist
hier nicht ethisch verstanden (im Namensregi-
ster des Bandes findet sich denn bezeichnen-
derweise auch kein einziger Moraltheologe ver-
zeichnet). Das Buch will vielmehr informieren
über religiöse Tendenzen und Moden, über
gnostische Einheitsvisionen wie über Funda-
mentalismen, und es will orientieren über den

von Jesus gewiesenen Weg, und zwar nicht
durch Abhebung von anderen, sondern durch
das Bekenntnis zu Jesus von Nazareth. Es will
damit ermutigen zum Wagnis eines gesprächs-
fähigen und gesprächsbereiten und intelligen-
ten Glaubens. So versteht sich Werbick als

Christ nach der Aufklärung, als ein Glauben-
der, der die Vernunft ernst nimmt und doch
weiss, dass sie nicht alles (keine Göttin, wie
man zur Zeit der Französischen Revolution be-

hauptete) ist. Das Buch lädt ein zum gelebten
Zeugnis - was das konkret bedeutet, darüber
denkt Moraltheologie nach, doch dies ist nicht
das Thema dieses Buches. Dass es als «Glau-
bensbuch» notwendig darauf verweist, macht
seinen Wert aus.

' Freiburg i. Ü./Freiburg i. Br. (Universitäts-
verlag/Hcrder) 1992.

' So Auer selber über sein wissenschaftli-
ches Selbstverständnis, vgl. hier S. 197.

" Dieser Rang kommt meines Wissens einer
Doktorarbeit an der Gregoriana-Universität in
Rom zu, nämlich: P. Carlotti, Storicità e morale,
un indagine nel pensiero di A. Auer. Roma
1989; es wäre denn, man würde noch die Arbeit
von K. Hilpert, Ethik und Rationalität (Düssel-
dorf 1980), deren Kritik an S. Mutschelle, wie
damals jeder wusste, eigentlich Auer im Visier
hatte, ebenfalls noch dazu rechnen (vgl. zum
letzteren: SKZ 149 [1981] 518).

'Vgl. Teil III, S. 44-110.
* Entgegen einer häufig geäusserten, meines

Erachtens aber Kant nicht entsprechenden,
also neukantianischen Interpretation (so etwa
F. Ricken, Allgemeine Ethik, Stuttgart 1983,
90 ff.) hat Kant selber mit der eben genannten
zweiten Formel seines kategorischen Impera-
tivs jedoch schon selber diesen Formalismus
letztlich durchbrochen.

® Paderborn (Schöningh) 1992.
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Besprochene Titel
Bader Erwin, Freiherr Karl von
Vogelsang (1818-1890), Wien
(Herder) 1990;

Hirschi Hans, Moralbegründung
und christlicher Sinnhorizont,
Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Uni-
versitätsverlag/Herder) 1992;

Honnefelder Ludger (Hrsg.), Sitt-
liehe Lebensform und praktische
Vernunft, Paderborn (Schöningh)
1992;

Krämer Hans, Integrative Ethik,
Frankfurt a. M. (Suhrkamp) 1992;

Mockenhaupt Hubert, Die Arbeit
menschlich ordnen, Trier (Pauli-
nus) 1990;

Römelt Josef (Hrsg.), Glaube und
Handeln, Innsbruck (Tyrolia)
1992;
Schroeder Wolfgang, Katholizis-
mus und Einheitsgewerkschaft,
Bonn (Dietz) 1992;

Werbick Jürgen, Vom entschei-
dend und unterscheidend Christli-
chen, Düsseldorf (Patmos) 1992.

tiert. Auch eine skrupellose Tyrannis kann
gesellschaftlich funktionieren und hat da-

mit eine sittliche, wenn auch falsche
Dimension.

Eben dieses Dilemma thematisiert der
Herausgeber im Vorwort und im Blick auf
seinen einleitenden Beitrag. Von der sitt-
liehen Urteilsanalyse wie vom Anspruch
von deren Universalisierbarkeit her denkt
dann ein Teil der Beiträge vom Pol der
Vernunft aus hin auf eine Vermittlung
durch Lebensform als dem anderen Pol,
während die anderen Beiträge von Le-
bensformen (als Tugend, Gemeinschaft,
Lebensplan oder Identität gefasst) den

umgekehrten Weg zu gehen versuchen,
und schliesslich zwei Beiträge, nämlich
über Recht und gesellschaftliche Ordnung
wie zur Religion und Ethos, von der Zu-
Ordnung selber handeln und so Licht in
die Spannung zwischen den beiden Polen

zu bringen versuchen.
Korff zitiert dabei in seinem Beitrag

«Religion und Ethos» wieder einmal den
1410 gestorbenen Kaufmann aus Prato,
Francesco de Marco Datini (vgl. S. 173),
der all seine 500 erhaltenen Geschäfts-
bûcher stets mit dem schöngeschriebenen
Motto begann «Im Namen Gottes und des

Geschäfts». Vielleicht liegt da eine Weis-

heit, die moderne analytische Philosophie
gern übersieht: Statt zuerst möglichst ex-
akt von zwei Polen her zu analysieren,
wäre vielleicht doch auszugehen von ihrer

- meinetwegen paradoxen, weil ein leib-
geistiges, individuell-soziales Wesen wie
der Mensch der reinen Ratio stets ein Pa-

radox bleibt - prinzipiellen Einheit, wel-
che alle Analyse nur sekundär klären, nie
aber voll einholen kann.

Der Titel eines weiteren philosophisch
ethischen Versuchs, nämlich «/ntegratz've
£r/z/'Â>, den Hans Kramer als Ergebnis ei-

ner jahrelangen Reflexion vorlegt, scheint
so etwas anzudeuten.'" Was der Tübinger
Philosoph hier vorlegt, ist tatsächlich ein

«Opus magnum», das die vielfältigen
Ethikansätze der Neuzeit wie etwa Kant,
Utilitarismus und Wertethik, Existenz-
philosophie, Diskursethik und Sprach-
analyse als Traditionen durchaus ernst
zu nehmen gewillt ist, aber gerade des-

halb, aber auch wegen der pluralistisch
postmetaphysischen Geisteslage unserer
Epoche nach einem übergreifenden
Ethikverständnis sucht. Dabei müsste ein
solches Verständnis auch noch Momente
von konkreter Lebenspraxis wie über
deren Beratung und Einübung über alle

prinzipiellen Theorien hinaus einbezie-
hen. Pflichtethik soll daher, wie manche

vor allem auch unter den ökologischen
Herausforderungen unserer Zeit fordern,
ergänzt werden durch eine Ethik der Le-
benskunst. Eine Einheitsethik, die ja nur
allzu leicht (wo sie es denn politisch kann)
in totalitäre Ansprüche abgleitet, kann
also nicht das Ziel sein. Vielmehr sei - so

die hier vertretene Meinung - davon
auszugehen, dass Moralphilosophie (im
Sinn einer kantschen Pflicht-Ethik) und
Glücksethik als zwei Typen zu gelten
haben, die erst sekundär, eben in einer

integrativen Ethik zu verbinden sind, was
sich durch eine vergleichende anthro-
pologische Fundierung auch philoso-
phisch hinreichend absichern lasse.

Nimmt man ernst, dass der Verfasser,
ohne in einen Phänomenologismus der
unkritischen Beschreibung von fakti-
schem Moral-Verhalten zu verfallen, die
ethische Reflexion doch zunächst phäno-
menologisch anzugehen versucht und da-

mit die zwei offensichtlich gegebenen Vor-
gehensweisen (englisch würde man eher

von «approaches» reden) in den Zeichen
von Pflicht und Glück festhalten will,
dann wird etwas von diesem oben genann-
ten Desiderat erfüllt, weil die wesentliche
Bezogenheit der beiden Momente in Ein-
heit so gerechtfertigt zu werden vermag.
Wer übrigens je Kants «Hohes Lied» auf
die Pflicht in seiner Kritik der praktischen
Vernunft las, merkt bald, wie sehr eine
Pflichtethik letztlich existenzerfüllend,
also entgegen allem Anschein auch

glücksbezogen verstanden werden kann.
Dass der Moraltheologe, der in diesem

Zusammenhang freilich von Heil reden
würde, sich da angesprochen fühlen muss,
liegt dann auf der Hand.

Klärungen aus dem geschichtlichen
Rückblick
Mit seiner Dissertation «K«t/zo/;z/.ymi/.s

rmrf Em/rez'Asgew'erfac/îfl/f»" hat JVo//g«ng
Sc/zroerfer ein nicht nur im ausdrücklich
analysierten Zeitraum von 1945-1960 in
der Bundesrepublik kontroverses Thema

aufgegriffen. Die Spannungen zwischen
Kirche (hier sowohl als die Kirchenleitung
der Bischöfe wie als Gemeinschaft des

Gottes-Volkes zu verstehen) und Gewerk-
Schäften gehen bis ins Ende des 19. Jahr-
hunderts zurück, wo der sogenannte «Ge-
werkschaftsstreik» sogar zwischen den
Bischöfen Gräben aufriss und eine Ver-

urteilung der interkonfessionellen (da-
her «christlichen») Gewerkschaften durch
Papst Pius X., wie er vor allem von
Breslau aus betrieben wurde, nur durch
eine abenteuerliche Intervention in letzter
Minute verhindert werden konnte.'"
Nachwirkungen und Verletzungen dieses

unseligen Streites (seiner hat sich Oswald
von Nell-Breuning zeit seines Lebens als

Mann der Kirche geschämt) bleiben zum
Teil bis heute spürbar, zum Beispiel auch
bei Prof. H. Ludwig (Frankfurt), der vor
einigen Jahren ein Studienprojekt «Der
katholische Beitrag zur Entwicklung der
Einheitsgewerkschaft» anstiess, dem sich

übrigens auch die anliegende Arbeit
Schroeders verdankt.

So genau allerdings die Recherche aus

Literatur, Archiven wie in Gesprächen
mit Zeitgenossen erarbeitet wird, eine
wertfreie Analyse will sie nicht bieten.
Der Verfasser, der auch Theologie und
Geschichte studierte, ist promovierter
Soziologe und Politikwissenschaftler und
derzeit Gewerkschaftsfunktionär in der
Abteilung für Grundsatzfragen beim Vor-
stand der Deutschen Industriegewerk-
schaft Metall. Schon der Untertitel «Der
Streit um den DGB und der Niedergang
des Sozialkatholizismus in der Bundesre-

publik bis 1960» deutet an, dass das Mo-
dell «Einheitsgewerkschaft» nicht in Frage
gestellt wird. Vielmehr gilt es als «Modell-
fall», um den «die Welt uns beneidet». Mit
dieser Ansicht trifft der Verfasser zwar
ohne Zweifel eine in Deutschland verbrei-
tete Meinung. Dass er dafür nur deutsche
Autoren zitiert,'" scheint ihm nicht aufzu-

'" Frankfurt (Suhrkamp) 1992.
" Bonn (Dietz) 1992.

Der Hinweis auf diese Epoche fällt in die-
ser Arbeit allerdings sehr kurz aus; vgl. S. 46 f.

" Vgl. S. 13 und 17 dort unter anderen auch
O. von Nell-Breuning.
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fallen, so wenig wie die Tatsache, dass in
der Schweiz die Doppelung der Gewerk-
schaft in den SGB und den CNG zwar für
die Funktionäre oft lästig sein mag, der
Arbeiterschaft über eine gewisse Konkur-
renz doch manchen Vorteil einzutragen
vermochte. Jedenfalls fehlt in der Schweiz
eine Funktionärsaristokratie mit am Stan-
dard von Topmanagern bemessenen

Salären, Dienstwagen der Oberklasse mit
eigenem Fahrer usw., während der Einbe-

zug der Gastarbeiter wesentlich besser ge-
sichert ist als anderswo, und vor allem,
dass in der Schweiz trotz etwas niedrige-
ren Arbeitsplatzkosten der Verdienst der
Arbeiter höher liegt als in der Bundes-

republik mit ihrer Einheitsgewerkschaft.
Aber nicht nur der eigene gewerk-

schaftliche Standpunkt lässt eine breite
und damit selbstkritische Optik vermis-
sen. Auch der sozialwissenschaftliche An-
satz lässt die ganze Auseinandersetzung
zwischen Kirche und Gewerkschaft letzt-
lieh als eine blosse Frage von politischer
Macht bzw. Einflussmöglichkeit verste-
hen, wobei die durch Reformation, Auf-
klärung und Säkularisation in ihrer äusse-

ren Macht reduzierte Kirche nun auch in
der Auflösung des Katholizismus der Stüt-
ze des geschlossenen Kirchenvolkes verlu-
stig gehe. Dass der kirchliche Einsatz für
die Arbeiterschaft auch pastorale Wurzeln
hat und damit marxistische, das heisst

atheistisch-klassenkämpferischen Verbän-
den gegenüber aus Treue zur eigenen
Glaubensüberzeugung skeptisch bleiben
musste, verblasst hinter den Problemen
der reinen Machtverteilung, obwohl der
Verfasser einräumt, dass die Integration
von Katholiken in die Einheitsgewerk-
schaft dieser ebenfalls einen Ideologieab-
bau beschert habe.'"' Aufs Ganze gesehen
aber ist die meinungsbildende Kraft der
Kirche in einer pluralistischen Gesell-
schaft, deren Exponent die Einheits-
gewerkschaft ja ist, in diesem Buch kein
Thema.'"

Für den Theologen, der dazu neigt, das

kirchliche Engagement nur als Teil der
Arbeiterpastoral zu sehen, ist freilich die-
se ebenfalls einseitige Sicht ein ungemein
heilsames Korrektiv, das er gründlich zur
Kenntnis zu nehmen hätte. Die in fünf
Phasen eingeteilte Entstehungsgeschichte
der Einheitsgewerkschaft, die zugleich
eine Spannungsgeschichte zur christlichen
Arbeiterbewegung und ihrer Kirche ist,
lehrt zugleich, wie fragwürdig es für kirch-
liehe Autorität stets ist, sich zur Stützung
des Glaubens auf Machtpositionen in der
Gesellschaft einzulassen. Nur müsste sich
dann die «Gewerkschaftspolitik zwischen
Klassensolidarität, Parteidisziplin und

Kirchenloyalität» - so der Titel des ersten

Teils der Arbeit zum Konfliktverlauf -
ebenfalls und gerade auch in Anbetracht
des erheblichen Mitgliederschwundes der
Gewerkschaften in der Bundesrepublik in
den letzten Jahren der Frage der Bezie-

hung von Macht und Ideologie stellen,
dies nicht zuletzt um ihrer eigenen Bedeu-

tung in einer pluralistischen Gesellschaft
willen. Denn auch von der Gewerkschaft
ist hier eine gesellschaftlich strukturelle
Dienstfunktion, nicht aber eine ideologi-
sehe Machtposition erwartet. Diesbezüg-
lieh könnten dann Kirchen und Gewerk-
Schäften sich sogar plötzlich mehr zu sa-

gen haben, als beide Seiten noch zu ahnen
scheinen. Die Arbeit von Schroeder lässt

davon noch nichts merken. Aber wer sie

besonders auch in ihrem zweiten, auf ein-
zelne Personen und Gruppen bezogenen
Teil der Konfliktgeschichte genau liest,
wird Vorurteile abzubauen anfangen. An-
zeichen - zum Teil noch sehr hinter den
Kulissen - scheinen darauf zu deuten, dass

dies unter den Herausforderungen weit-
weiter wirtschaftlicher Umschichtungen
rascher nötig werden könnte, als es oft
noch scheint.

Ständestaatliche Ideen
Im besonderen Kontrast zur Einheits-

gewerkschaft standen dagegen in der ka-
tholisch sozialethischen Tradition stets die
ständestaatlichen Ideen, und zwar nicht
nur im Sinn des Dollfussschen, letztlich fa-
schistischen Modells des Ständestaates in
Österreich in den 1930er Jahren, sondern
auch schon in den sozialkonservativ ro-
mantischen Vorstellungen des 19. Jahr-
hunderts. Deren wohl bedeutsamster Ver-
treter war der ursprünglich preussische,
aber dann zum Katholizismus konver-
tierte und in Österreich wirkende Fret/terr
Knr/ vow Vogelsang (1818-1890). Nach
dem hier schon einmal angesprochenen
Artikel von £>vWw ßczrfer über den im ein-
zelnen zu wenig bekannten Vogelsang""
greift man mit Interesse zu dessen Mono-
graphie über «Die geistige Grundbewe-
gung der christlichen Sozialreform» (Un-
tertitel)", leider allerdings ohne dabei die

gewünschte solide Information auch zu
finden. Dem Buch fehlen nämlich nicht
nur Sachregister und exaktes Literatur-
Verzeichnis, sondern auch sonst sind

Angaben oft ungenau. Sogar das Geburts-
datum Vogelsangs selber wie auch dasjeni-
ge seiner Schwester (31 f.) ist ungenau. Ty-
pisch für die seltsame Arbeitsweise des

Verfassers ist seine Kritik an der Überset-

zung, die er vom Grabspruch Vogelsangs
in der Einheitsübersetzung des Alten Te-

stamentes findet (59, Anm. 16): Er zitiert
den Vulgatatext und fügt bei: «Die grie-
chischen und hebräischen Texte sind mir

nicht bekannt!» Weshalb die österreichi-
sehe Nationalbank mit ihrem Jubiläums-
fonds solche Arbeitsweise fördert (vgl. im
Vorwort S. 7), bleibt dem Leser dann
allerdings schleierhaft.

Neben einer Einleitung, welche die

Forschungsarbeit des Verfassers, seine
Absicht wie die erschlossenen Quellen nä-
her erläutert, besteht das Buch, das eine

Ehrung zum 100. Todestag Vogelsangs
sein will, aus einer Reihe von recht selb-

ständigen Kapiteln, unter die auch eine
Reihe von Originalaufsätzen Vogelsangs
aufgenommen sind. Aber auch eine Dar-
Stellung der Tätigkeit Vogelsangs an der
österreichischen Zeitung «Vaterland» von
der ihm lange als Sekretärin dienenden
Tochter Marie sowie zwei weitere Bei-
träge finden sich darunter. Mit einem
Abriss zur Lebensgeschichte, zur Sozial-
philosophie und zum Zeitgeist, die sozusa-

gen den geistigen Hintergrund abstecken
sollen, eröffnet der Verfasser den Haupt-
teil seines Buches. Überlegungen zur
Renaissance, zum Konservativismus, zur
Stellung Vogelsangs über Meinungen von
Zeitgenossen wie Orel, Knoll und Pflieger
folgen. Wichtiger sind die Aufsätze zu
den eigentlichen Kernstücken der Theorie
Vogelsangs über den Kapitalismus, die
ständische Reform und natürlich zum so-
zialistisch-sozialdemokratischen Gedan-
kengut in Verbindung zum Christentum
wie auch (allerdings sehr kurz) seine

Beziehung im Vorfeld von «Rerum
Novarum» zur «Union de Fribourg».

Zwar finden sich in diesen Kapiteln,
hinter denen freilich keine klare Systema-
tik steht (es scheinen eher Einzelarbeiten
aus Forschungsprojekten des Verfassers

zu sein), manche interessante und wert-
volle Information. Da der Verfasser aber
stets auch nebensächliches Wissen (zum
Beispiel über Familienbeziehungen und
Adelstitel), das bestenfalls in Anmerkun-
gen hätte beigefügt werden können,
glaubt einarbeiten zu müssen und in die
Darstellung auch häufig eigene Werturtei-
le einfliessen lässt, liest sich das Ganze
eher als eine Reihe von breiten mit alten

'*• Gegenteilige Erschwernisse mit nichtge-
werkschaftlichen, wohl aber der sozialistischen
Ideologie fremden Meinungen (etwa hinsieht-
lieh der Abtreibungsgesetzgebungen), welche
katholische Gewerkschafter in der Einheitsge-
werkschaft immer wieder erfahren, werden lei-
der nicht thematisiert.

Bezeichnenderweise wird die kritische
Studie von D. M. Kremm. Die christliche Ar-
beiterbewegung in Bayern (vgl. SKZ 161 [1993]
82) hier nicht einmal zitiert.

"" Vgl. SKZ 161 (1993) 590.
" Wien (Herder) 1990.
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Fotos illustrierten Feuilletons, denn als

eine klare wissenschaftliche Darstellung.
Erklärtermassen an ein breiteres Pu-

blikum, diesmal aber auf solidem wissen-
schaftlichem Hintergrund, wendet sich
//«foerf Moc/cen/îflwp/ mit seiner reich
(und gezielt) illustrierten Schrift «Dz'e

Ar&e/f raenscMc/î ordne«» Sie will
Heinrich Brauns «Leben für die soziale

Gerechtigkeit» (Untertitel) dem Leser
nahebringen. Das reiche Leben dieses

Kölner Priesters aus einfachen Verhältnis-
sen, des Kaplans im Industriegebiet am
Rhein, des Bildungsverantwortlichen im
Mönchengladbacher Volksverein, des

langjährigen Arbeitsministers in der
Weimarer Republik, aber auch des

schwerkranken Priesters, der sein Amt
nicht mehr in der Seelsorge ausüben
konnte und seltsamerweise gerade da-
durch zum politischen Realisator christ-
lieh sozialethischer Ideen wurde, bis er
von den Nazis vertrieben am Bodensee

(betreut übrigens von einer Ingenbohler
Kreuzschwester) starb, enthält manches
bis heute Beherzigenswertes. So verhin-
derte Brauns Diplomatie eine Verurtei-
lung im unseligen Gewerkschaftsstreit'"
durch Pius X. Seine klare Haltung gegen-
über dem Nationalsozialismus wie seine

Thema für die Dekanatsfortbildungs-
kurse 1996, Bistumskirche auf dem Weg in
die Zukunft und seelsorgerliche Beratung
von wiederverheirateten Geschiedenen
waren die Schwerpunkte, in denen die
Räte der hauptamtlichen Seelsorger und
Seelsorgerinnen den an der ganzen Sit-

zung vom 15./16. November 1994 anwe-
senden Diözesanbischof Hansjörg Vogel
berieten. Das Ergebnis dieser Beratungen
in der durch das Schreiben der Glaubens-
kongregation neu aufgeworfenen Proble-
matik im Zusammenhang mit der im Bis-
tum Basel pastoralen Praxis im Umgang
mit wiederverheirateten Geschiedenen,
ist in den Medien veröffentlicht worden
(vgl. SKZ 47/1994, Amtlicher Teil - Bis-
tum Basel, S. 673).

Ferner sind die Räte an der von Bi-
schofsvikar Max Hofer, Solothurn, Laien-
theologin Maria Klemm, Äugst, und Pfar-

rer Bernhard Schibli, Aesch, geleiteten
Sitzung informiert werden über: Stand der

mit Franz Hitze geteilte Ansicht, dass

Arbeiter nur dank Bildung ihr Schicksal
selber in die Hand nehmen können, blei-
ben (man denke etwa an alle Fragen der

Mitbestimmung in Betrieb und Unterneh-
mung) bis heute aktuell. Die engen Bezie-
hungen zur Schweiz (über den damaligen
Pfarrer von Galgenen) sind dagegen eher

Episode in Brauns Leben. Dennoch waren
die Ehrungen, die ihm in der Schweiz 1935

zuteil wurden, ein beachtliches Zeichen
des Protestes gegen die Nationalsoziali-
sten, das zu Recht in dieser leicht lesbaren

Darstellung herausgestellt wird. Dass sie

eine wissenschaftliche Biographie und
theoretische Studien nicht ersetzt, ver-
steht sich. Es ist aber doch gut, dass So-

zialethik sich einmal so konkret einem
breiteren Publikum vorstellen kann.

Franz Fwrger

/ty7A2z Fi/rger zsf /Vo/esscr /wr C/zmt//c/ze

Soz/«/n7's5'en.vc/zfl/ten «n der West/a/lsc/zen
Vk///ze//mzmzverrà(7( Münster z/nrf Fh're/üor züres

/«sZz'ZzzZs /i/r C/zrzsZ/zc/ze Soj(Vz/H7s.ve/isc/zzz/te«

Trier (Paulinus) 1990.

" Vgl. oben die Hinweise zum Buch von
Schroeder.

Bearbeitung der Personalsituation im Bis-
tum Basel «Zur Befindlichkeit der haupt-
amtlichen Seelsorger und Seelsorgerin-
nen» (durch Alois Reinhard, stellvertre-
tender Leiter des Personalamtes), die Be-

ratungen über die Stellung der Frauen in
der Bistumskirche im Diözesanen Seelsor-

gerat (durch Lukas Amrhyn, Oberägeri),
Stand der Ordinariatsreform (durch Bi-
schof Hansjörg Vogel). Besondere Bedeu-

tung unter den Informationen erhielt die

Schilderung der durch die Unwetterkata-
strophe in Italien entstandenen Schäden,
besonders im Piémont, durch Don Davide
Ciocca. Er zeigte auf, auf welche Weise
den Betroffenen geholfen werden kann.

Neu in den Ausschuss des Priesterrates
wurde als Nachfolger von Pfarrer Viktor
Dormann, Laufen, Vikar Pius Troxler,
Basel, gewählt.

Nebst den Beratungen waren das ge-
meinsame gottesdienstliche Feiern, be-
sonders die Eucharistiefeier mit Bischof

Hansjörg Vogel, wesentlicher Teil dieser

Herbstsitzung.

Orientierung in unserer Gesellschaft -
eine entscheidende Frage
Die «Diözesane Kommission für

die Fortbildung kirchlicher Amtsträger»
(BFK) hat dem Priesterrat sowie dem
Rat der Diakone und Laientheologen und

-theologinnen für die Dekanatsfortbil-
dungskurse 1996 drei Themen vorgelegt:
1. Praxis des Widerstandes - im Dienst am
Leben, 2. Begleiten - Befähigen - Führen:
Von der Gemeindeleitung zur Gemein-
debegleitung, und 3. In einer offenen Ge-
Seilschaft verloren? Der Präsident der
BFK, Theologe Andreas Imhasly, führte
in die Beratungen ein, die darauf abziel-
ten, dem Diözesanbischof für die definiti-
ve Festlegung der Thematik einen Vor-
schlag zu unterbreiten. «Keines der vorge-
schlagenen Themen ist leicht, weil jedes
uns Seelsorgerinnen und Seelsorger mit
eigenen Problemen konfrontiert», meinte
Andreas Imhasly.

Die Räte diskutierten aufgrund von
Rücksprachen in ihren Dekanaten oder
Seelsorgeteams sowie aufgrund eigener
Erfahrung die drei Themenkreise mit den
verschiedenen Schwerpunkten: Spiritua-
lität mit dem Ausgangspunkt «Reich
Gottes» (Thema 1), Gemeinde mit dem

Ausgangspunkt «Was bedeutet für uns
Gemeinde als Subjekt?» (Thema 2) und

Orientierungsmöglichkeiten in einer Ge-
Seilschaft, die einerseits viel Lebensge-
winn bringt, in der aber andererseits
die Gefahr wächst, Menschen in Orientie-
rungslosigkeit hineinzubringen (Thema 3).

Nachdem für alle Themen Gründe vor-
gebracht worden waren, sprachen sich in
der abschliessenden Meinungsäusserung
die meisten Mitglieder der Räte für die
weitere Bearbeitung des Rahmenthemas
3, der Suche nach der Orientierung in un-
serer Gesellschaft aus. Diözesanbischof
Hansjörg Vogel wies in seiner Stellung-
nähme vorerst darauf hin, dass die Bear-

beitung einer solchen Thematik für unser
Bistum «etwas ganz Zentrales ist, eine Art
der Kommunikation, die es sonst nicht
gibt». Da im Bistum auch ausserhalb der

Fortbildung nach Wegen gesucht wird, wie
«in einem Prozess, der in die Zukunft
führt, wir uns mit der Gesellschaft ausein-
andersetzen», gab der Diözenanbischof
den Auftrag, das Rahmenthema «In einer
offenen Gesellschaft verloren?» weiter-
zubearbeiten. Aus der Diskussion in den
Räten sei dabei unter anderem darauf zu
achten, dass die Behandlung zielgerichtet
sein müsse, um nicht «uferlos über alles

oder nichts zu sprechen. Deshalb muss es

um Positionen gehen.» Dabei sei klar,

Kirche in der Schweiz

Bistumskirche in einer offenen Gesellschaft
auf dem Weg in die Zukunft
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meinte Bischof Hansjörg Vogel, «im Geist
des Arbeitsinstrumentes für pastorales
Handeln im Bistum Basel» voranzugehen.

Realistisches Ja zu einem
«Diözesanen Ereignis»
Über die bisherigen Schritte auf ein

Diözesanes Ereignis «Bistumskirche auf
dem Weg in die Zukunft» informierte
Bischofsvikar Max Hofer. Schwerpunkte
sind dabei: Die klare Haltung des emeri-
tierten Bischofs Otto Wüst und des neu-
en Diözesanbischofs Hansjörg Vogel zur
Durchführung eines solchen «Ereignisses
auf Bistumsebene», die Suche nach einem
Ziel in den letzten Sitzungen der Diöze-
sanen Räte und der Regionaldekanen-
konferenz, die definitive Bereitschaft des

Diözesanen Seelsorgerates, ein solches
«Diözesanes Ereignis» voll und ganz mit-
zutragen. Auf diesem Hintergrund stellte
Diözesanbischof Hansjörg Vogel einen

«Formulierungsvorschlag des Rahmen-
ziels» für «Bistumskirche auf dem Weg in
die Zukunft» zur Diskussion. Dieser Vor-
schlag umfasst Ausführungen zu: 1. Un-
sern Standort bestimmen: 2. Unsere Le-
bens- und Glaubenserfahrungen reflektie-
ren; 3. Unsere Schritte in die Zukunft
formulieren und wagen.

Nach eingehender Diskussion in Grup-
pen erklärten die Mitglieder der Räte ein

grundsätzliches, aber realistisches Ja zu
einem solchen «Diözesanen Ereignis».
Dabei ist der Ausdruck «Diözesanes Er-
eignis» als Arbeitstitel zu verstehen. Die
Seelsorger und Seelsorgerinnen in den
Räten fanden den Zielvorschlag des Di-
özesanbischofs als Grundlage für die wei-
tere Arbeit für geeignet. Die Räte bitten,
Rahmenbedingungen klar zu beachten.
Solche sind unter anderem: Betonung des

Die Frau in der Kirche
Die Stellung der Frau in der Kirche wie

auch die Vorbereitung auf ein «Diöze-
sanes Ereignis» waren zentrale Themen der

Sitzung des Seelsorgerats des Bistums Ba-
sei am 28. und 29. Oktober 1994 in Dels-

berg. Im Rahmen der vom offenen und
freien Dialog der Laienvertreter und Lai-
envertreterinnen mit der Bistumsleitung
geprägten Tagung ging der Bischof von
Basel, Hansjörg Vogel, auch auf die Seel-

sorge an wiederverheirateten Geschiede-
nen ein. Er vertraut darauf, class die Seel-

sorger trotz des römischen «Neins» in der

Frage des Kommunionempfangs auch wei-
terhin betroffene Menschen in deren Ge-
wissensentscheid beraten und begleiten
werden.

spirituellen Ansatzes «Reich Gottes»; Ge-

legenheit zum Handeln geben; nicht nur
reden, sondern Zeichen setzen; nicht ein-
fach von oben dekretieren; vor allem auch

vor Ort, in den Pfarreien und fremdspra-
chigen Missionen, Prozesse auslösen, und
nicht nur auf Bistumsebene.

In der allgemeinen Aussprache ergab
sich, dass aufgrund der bis jetzt geleisteten
Vorarbeit und der Stellungnahme der
Räte an dieser Sitzung sich entscheidende
Fragen ergeben, die in absehbarer Zeit ge-
klärt werden müssen. Eine solche ist die
Suche nach einer Antwort auf die Frage
«Welches Phänomen soll genau bearbeitet
werden?» (vgl. Arbeitsinstrument für pa-
storales Handeln im Bistum Basel 1993,
S. 7). Eine kleine Arbeitsgruppe hat sich

zur Aufarbeitung dieser Fragestellung
bereit erklärt.

Als nächster Schritt ist vorgesehen, die
Dekane in der ordentlichen Dekanenkon-
ferenz im Januar 1995 genau zu informie-
ren, damit auch sie Stellung nehmen kön-
nen. Hintergrund dieses Vorganges ist:
«Handeln ohne Zielvorstellung wird zu
Aktivismus. Vorhandene Kräfte laufen
Gefahr, vergeudet zu werden. Gemeinsa-

me, vereinbarte Ziele dagegen können
Energien wecken und bündeln. Sie sind

Wegmarken oder Leitsterne und erlauben

unterwegs notwendige Korrekturen. Sie

ermöglichen erst eine gültige Beurteilung
des Handelns und verschaffen damit Er-
folgserlebnisse, ohne die sich jedes Han-
dein früher oder später todläuft» (Ar-
beitsinstrument für pastorales Handeln im
Bistum Basel, 1993, S. 21). Ata Ho/er

Bùc/îo/sviLar Dr. t/ieo/. A/c;.v Do/er Ber/c/ztet

/lier afe /tt/ormat/oraBeflw/fragter rfe.v ß/smms
ßflSt'/

Beeindruckt war Bischof Vogel, der
die Art, wie der Rat seine Aufgaben wahr-
nimmt, als «sehr ermutigend» bezeichne-
te, von den Aussagen des Seelsorgerats
zur Frage, wo die Frauen heute in der Kir-
che engagiert sind. Die Frauen im Rat be-
richteten dabei von ihren eigenen Erfah-
rungen, während die Männer die «Haus-
aufgäbe» erhalten hatten. Interviews mit
Frauen in der Kirche zu führen. Schon zu
Beginn der Ratssitzung war betont wor-
den, dass man sich angesichts der römi-
sehen Absage an ein Priestertum der Frau
zwar fragen müsse, ob die Zukunft der
Kirche wirklich weiblich sei, wie es etwa
heisst. Ihre Gegenwart allerdings sei dies
bereits - es seien Frauen, die die Kirche
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aufbauen und stützen, tragen und leben-
dig machen.

In der «Bestandesaufnahme» des Rats
kam denn auch die Vielfalt verschieden-
ster Tätigkeiten von Frauen in der Kirche
zum Ausdruck, aber auch, dass diese Ar-
beit nach wie vor zu einem grossen Teil
ehrenamtlich geleistet wird (wofür mehr
Anerkennung gefordert wurde) und kaum
in den oberen Regionen der Hierarchie,
wo Entscheidungen getroffen werden, an-
gesiedelt ist. Es wurden denn auch nicht
wenige Probleme genannt, die sich den
Frauen im kirchlichen Dienst stellen; von
Arbeitsüberlastung oder dem Gefühl, aus-

genützt zu werden, über die Schwierigkei-
ten mit dem «Nein» des Papstes zum Prie-
stertum der Frau oder anderen römischen
Verlautbarungen bis zu der Einstellung
von Pfarrern oder Theologen gegenüber
den Laien. Dennoch wurde im allgemei-
nen betont, dass die Arbeit in der Kirche
als sinnvoll und insgesamt als lohnend an-
gesehen wird.

Es wurde auch die Frage gestellt, ob
zum Beispiel Frauen, die in Pfarreien
als Gemeindeleiterinnen wirken, nur als

«Lückenbüsserinnen» gelten, bis die ent-
sprechende Pfarrstelle wieder besetzt wer-
den kann - oder bis es möglicherweise
dereinst zur Priesterweihe für «viri pro-
bati», bewährte, verheiratete Männer,
kommt. Interessant auch in diesem Zu-
sammenhang war ein Erfahrungsbericht,
der die Aussprache ergänzte: die Gemein-
deleiterin Katharina Jost aus Allschwil er-
zählte, wie sie in ihrem Pfarreiteam, wo sie

zunächst als Pastoralassistentin tätig war,
nun als Gemeindeleiterin die organisatori-
sehen Aufgaben übernommen hat. die
dem Priester im Team weniger liegen.

Die Gemeindeleiterin ging auf einige
Probleme ein, die sich ihr oder anderen
Frauen in ähnlichen Positionen stellen -
zum Beispiel den grossen Erwartungs-
druck, den Kampf darum, auch in techni-
sehen oder finanziellen Belangen wirklich
ernst genommen zu werden, oder auch das

Gefühl, bisweilen ziemlich allein zu stehen
in der Pfarrei. Insgesamt aber zog sie eine
sehr positive Bilanz der eher ungewöhn-
liehen Lösung der Aufgabenverteilung in
ihrem Team, die für einmal nicht aus dem

Priestermangel heraus gesucht wurde,
sondern die verschiedenen Begabungen
der Beteiligten widerspiegelt. Katharina
Jost drückte die Hoffnung aus, dass dieses

Modell Zukunft hat.
Anlass zu der Auseinandersetzung mit

dem Thema «Frau in der Kirche», bei der
in Delsberg für einmal wirklich die Frauen
zu Wort kamen, war das Apostolische
Schreiben über die Nichtzulassung der
Frauen zum Priesteramt. Eine Arbeits-
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gruppe wird nun die bei der von Elsbeth
Frei-Graf geleiteten Sitzung des Seelsorge-
rats zusammengetragenen Äusserungen
zum Thema zusammenstellen und unter
anderem mit dem Priesterrat und dem Rat
der Diakone und Laientheologen und Lai-
entheologinnen der Diözese das Gespräch
in dieser Frage aufnehmen.

Bistumskirche auf dem Weg
in die Zukunft
Nachdem Bischofsvikar Max Hofer

über die bisherigen Schritte auf ein «Di-
özesanes Ereignis» hin berichtet hatte,
stellte Bischof Vogel einen Vorschlag für
das Rahmenziel einer solchen Bewegung
im Bistum zur Diskussion. Schwerpunkte
des Vorschlags für die «Bistumskirche auf
dem Weg in die Zukunft» sind eine Stand-

ortbestimmung - etwa mit der Frage, un-
ter welchen (Vor-)Zeichen Kirche heute
in unserer Gesellschaft sichtbar wird; wei-
ter eine Reflexion unserer Lebens- und

Glaubenserfahrungen - «wo finden wir
Zeichen und Anfänge des Reiches Gottes
unter uns?»; und schliesslich Schritte in
die Zukunft - «wie möchten und können
wir aus dem Geist Jesu Christi in der
Gesellschaft präsent sein, damit mehr Ge-

rechtigkeit, Versöhnung und Frieden ent-
stehen und der Sinn für die Bewahrung
der Schöpfung wächst?». Die Bewegung
«Bistumskirche auf dem Weg in die Zu-
kunft» werde als einzelne, Gruppen, Pfar-
reien und als Bistum auf solche Fragen
eingehen und nach Antworten suchen -
«dieser Weg will uns ermutigen, das Le-
ben aus dem Glauben miteinander zu tei-
len», so der Bischof in seinem Vorschlag.

Seelsorgerat beschliesst einstimmig
Mitarbeit an Bewegung
Der Seelsorgerat stellte sich die Frage,

wie weit er seine Anliegen in der Rah-
menzielsetzung des Bischofs wiederfindet.
Dabei wurde betont, dass nicht ein einma-

liges «Ereignis», sondern eine Bewegung
angestrebt wird. Weiter wurden Aspekte
wie Selbstfindung, Fruchtbarmachen der
Polarisierung in der Kirche, das Bekennt-
nis von Fehlern und das Lernen daraus be-
sonders unterstrichen. Die geplante Be-

wegung soll in Zukunft für den Seelsorge-
rat Priorität erhalten; einstimmig beschloss

er, sie zu unterstützen und an ihr mitzu-
arbeiten.

Bischof Vogel beantwortet Fragen
zur Geschiedenenpastoral
In einer Fragestunde mit dem Seel-

sorgerat erläuterte Bischof Vogel zunächst
das Schreiben der drei südwestdeutschen
Bischöfe Saier, Kasper und Lehmann, die
zwar am Prinzip der Unauflöslichkeit der

Ehe festhalten, aber unter gewissen Vor-
aussetzungen die pastorale Möglichkeit
eines «Hinzutreten-Lassens» von wieder-
verheirateten Geschiedenen zur Euchari-
stie sehen. Diese Haltung war in der
Schweiz auch von der Synode 72 vertreten
worden. Das neue Schreiben der römi-
sehen Glaubenskongregation zum Thema
hat dem nun ein eindeutiges «Nein» ent-
gegengesetzt.

Mit neuen Realitäten, so Bischof Vogel,
werde dabei wenig gerechnet. «Auch aus
einer neuen Gemeinschaft erwächst Ver-

antwortung; wenn die erste Ehe unrettbar
verloren ist, sehe ich es als Seelsorger als

unrealistisch an, die betroffenen Men-
sehen darauf hinzuweisen, dass sie eigent-
lieh wieder in diese erste Ehegemeinschaft
zurück müssten», meinte der Bischof, der
auch darauf hinwies, dass oft gerade durch
eine zweite Ehe nach einer glaubensfer-
nen Zeit eine neue Beziehung zum Glau-
ben gefunden werde. Er kenne das Leid
und den Schmerz geschiedener Menschen
aus seiner eigenen seelsorglichen Erfah-
rung; verschärft würden solche Situatio-

nen, wenn Kinder da sind - ihnen könne
oft nicht einsichtig gemacht werden, wes-
halb ihre Eltern sie zum Beispiel bei der
Erstkommunion nicht begleiten dürfen.

Geschiedene auch weiterhin begleiten
Bischof Vogel vertraut darauf, dass die

Seelsorger auch weiterhin wiederverhei-
ratete Geschiedene in deren Gewissens-
entscheid beraten und begleiten werden.
Dass damit die Entscheidung und entspre-

Jedes Jahr liegen einige Wochen vor
dem ersten Adventssonntag eine bunte
Menge Predigtbücher und liturgische Ge-

staltungshilfen für den Gottesdienst vor.
Darin einfach billige «Kochbücher» zu se-

hen, die dem Verkünder der Frohen Bot-
schaft einfache Rezepte oder gar Fertig-
menus anbieten, wäre verwegen. Diese
Sammlungen von Ansprachen sind zum
Teil von exemplarischer Qualität und kön-
nen manche Anregung bieten. Solche
Muster aber einfach wortwörtlich zu über-
nehmen, ist gewagt bis vermessen. Jeder,
der das Amt des Verkünders ausübt, ist
eine individuelle Persönlichkeit, und nicht
jedem passt der Kittel eines andern. Allzu
schnell erscheint einer im unpassenden
Kittel unecht und lächerlich.

chende Belastung gleichsam an die Seel-

sorger und die Betroffenen weitergegeben
wird, beschäftigt ihn. Auch fällt ihm der
Umstand auf, dass die neuste römische Er-
klärung zu dem Thema im Ton hinter das

Apostolische Schreiben «Familiaris con-
sortio» zurückfalle - darin war von «Men-
sehen in schwierigen Situationen» die
Rede gewesen, während nun leider wieder
von «irregulären Situationen» gesprochen
wird.

Auch in der Frage einer kirchlichen
Feier bei der Wiederheirat sieht er die
Diskussion als noch nicht abgeschlossen
an. Eine Lösung zeichnet sich hier für ihn
in der Praxis der Ostkirche ab. Bischof
Vogel erteilte zuviel Angst in solchen Fra-

gen ein Absage und plädierte für echten

Dialog und die gemeinsame Suche nach

Lösungen. Auf jeden Fall müsse wieder-
verheirateten Geschiedenen vertiefte Be-

gleitung in ihren Schwierigkeiten geboten
werden: «Wir dürfen solche Menschen
nicht allein lassen», betonte der Bischof
von Basel, dessen Äusserungen vom Rat
sehr positiv aufgenommen wurden. Aller-
dings wurde im Rat auch der Wunsch nach
einem «klaren Wort» der Bischöfe in die-
ser Frage laut - selbst wenn dies bedeuten
würde, dass innerhalb der Bischofskonfe-
renz für einmal kein Konsens gefunden
werden könnte.

Grtftne/e ß/'orfrec/ü

Gnèn'e/e ßrodreefe ist Per/akton« £>e/ her Ka-
tkotocken /ntemat/ona/en Presseagentur (K/PA)

Unter diesen Predigtsammlungen, die
auf meinem Tische liegen, sind auch einige
Publikationen, die nicht nur da sind, letz-
ter Helfer in der Predigtnot zu sein. Sie

sind auch angenehme Begleiter im Seel-

sorgerleben, wenn man selber einmal
nicht zu predigen verpflichtet ist. Die
meisten dieser Predigtwerke sind heute
Zyklen für alle drei liturgischen Lesejahre
A, B, C.

Maria Laacher Predigten '
Die Reihe der Laacher Predigten wird

dieses Jahr abgeschlossen. Sie wurde 1992

begonnen und war als Jubiläumsgeschenk
der Benediktiner von Maria-Laach an-
lässlich der 100-Jahr-Feier für die Neu-
besiedlung der Abtei durch Mönche aus

Neue

Predigten zum liturgischen Lesejahr C 1994/95
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Beuron nach der Säkularisation und nach
dem Kulturkampf gedacht (1892). Dazu
kam ein Jahr darauf noch die 900-Jahr-
Feier der ursprünglichen Benediktiner-
Abtei. Von diesen Maria Laacher Predig-
ten erscheinen pro Jahr zwei Bände. Sie

fallen schon äusserlich mit ihrer schönen,

gepflegten Aufmachung auf. Der Predigt-
text wird aufgelockert durch Farbdrucke
von hoher Qualität (für das nächste Jahr:

Gebetbuch des Michelino da Besozzo
1410 und Marc Chagalls Stephanskirchen-
fenster in Mainz). Ergänzend ist für jeden
Sonntag auch ein Meditationstext aus der

geistlichen Literatur verschiedener Jahr-
hunderte eingefügt.

Die auch sprachlich sorgfältig ver-
fassten Laacher Predigten verbinden zwei
Elemente, die für die Abtei in der Eifel
typisch sind. Stille und Ernst der monasti-
sehen Umgebung fördern den Tiefgang,
das gründliche Eindringen in die biblische
Perikope. Dazu kommen aber auch noch
die Gottesdienstbesucher - Touristen aus
einem weiten Urbanen Umkreis. Sie ver-
anlassen den Prediger, die Menschen dort
abzuholen, wo sie stehen. Diese Laacher
Predigten sind nachvollziehbar und le-
bensnah - aber es handelt sich nicht um
Massenproduktion. Jeder dieser 15 Auto-
ren hat seinen eigenen Charakter und sei-

ne individuelle Diktion. Da stehen keine
Nivellierungsversuche dahinter. Aber jede
Predigt trägt den Stempel gründlicher
Vorbereitung und sorgfältiger Abwägung.

Dominikanische Predigten'
Wenn auch hinter diesen Dominika-

ner-Predigten, die unter dem Titel «Licht-
Sekunden» gesammelt sind, ein Team von
einigen Prediger-Brüdern steht, ist diese

Sammlung doch stark geprägt von der
Persönlichkeit des Dompredigers von
Köln Rudolf Stertenbrink. P. Stertenbrink
ist ein bekannter geistlicher Schriftsteller,
dessen originellen Lebensbreviere in klei-
nen, wohldosierten Portionen bekomm-
liehe Aufbaunahrung bieten. Die Origina-
lität des Dompredigers strahlt auch aus
den Dominikaner-Predigten. Sie kommen
vom Leben her und führen von packen-
den Erlebnissen in die Tiefe und ins
Innere. Dieser Tiefgang vollzieht sich kon-
sequent und ohne Umwege. Dabei ist aber
die Diktion so prägnant und bisweilen
auch amüsant, dass man kaum merkt, wie
man zielbewusst an der Hand des Meisters
geführt wird.

Das einsame Alte Testament '
Jeder Sonn- und Feiertag bietet drei

Lesungen an; doch begnügt man sich bei
uns meistens neben dem Evangelium mit
einer Perikope. Und da fällt in der Kon-

kurrenz mit den Lehrabschnitten oder der

apostelgeschichtlichen Überlieferung das

Alte Testament meistens durch. Predigten
über Lesungen aus dem Alten Testament
sind eine Seltenheit. Das ist aber eine ver-
passte Gelegenheit, die Gemeinde umfas-
sender in die Heilige Schrift einzuführen,
zumal ja gewöhnlich ein thematischer
Zusammenhang zwischen alttestamentli-
eher Perikope und Evangelium besteht,
während die zweite Lesung doch eher iso-
liert dasteht. Und doch ist das Alte Testa-

ment auch für Christen das Erste Testa-

ment. Die «Neuen Predigten zum Alten
Testament» sind herausgegeben vom Di-
rektor des Katholischen Bibelwerks Stutt-

gart Franz-Josef Ortkemper. Sie stellen
eine Sammlung von Predigten dar, die

von 40 verschiedenen Autoren stammen.
Diese Predigten haben nichts Verstaubtes
und Patriarchalisches an sich. Sie präsen-
tieren Altes Testament für die Lebens-
und Glaubensfragen der heutigen Zeit.

Franz Kainphaus -
der Prediger-Lehrer"*
Der Bischof von Limburg, Franz

Kamphaus, war vor seiner Berufung an
den Dom von Limburg an der Lahn Pro-
fessor für Pastoraltheologie und Regens
am Priesterseminar Münster in Westfalen.
Die bischöflichen Worte aus Limburg und
Frankfurt am Main lassen aufhorchen,
und sie kommen bei den Adressaten auch

an. Doch wird da nicht einfach schön und
ästhetisch geredet. Franz Kamphaus ist
durch und durch Pastoraltheologe geblie-
ben; seine Ansprachen und Zuschriften
wecken in seltener Prägnanz das Problem-
bewusstsein für unsere Zeit. Die vorlie-
gende Publikation bietet Bibelauslegun-
gen, sechs aus dem Alten und acht aus
dem Neuen Testament. Doch das sind
nicht distanziert akademische Untersu-
chungen. Es geht da um aktuelle, bren-
nende Probleme wie Recht und Unge-
rechtigkeit, Armut und Solidarität. Ge-
wait und Ende der Vergeltung. Und dann

geht es auch höchst aktuell und brisant um
die Frage: «Was machen wir heute mit der
Nacht und ihren Schrecken, wo viele
schwarz sehen - nicht zuletzt in der Kir-
che?» Franz Kamphaus geht da vom
Psalmvers 91,5 aus: «Du brauchst dich
nicht zu fürchten vor dem Schrecken der
Nacht.»

Wort Gottes im Kirchenjahr ~

Seit 1939 erscheint nun die Prediger-
Zeitschrift «Wort Gottes im Kirchenjahr».
Sie hat sich in einem halben Jahrhundert
als Begleiter für den Seelsorger bewährt
und auch mit der Kirchen- und Liturgie-
reform gewandelt. Die Zeitschrift bietet

für jeden Sonn- und Feiertag zwei ausge-
arbeitete Predigten und dazu noch eine

Kinder-Predigt. Neuerdings liefert sie

auch noch für einige Sonn- und Festtage
eine Kurzpredigt. Neben thematischen
Predigtreihen - im vorliegenden Band zur
Advents- und Fastenzeit - kommen auch
vier ausgearbeitete Schulgottesdienste mit
Grundschülern (viertes Schuljahr). Sehr

gediegen sind die kommentierenden Ein-
führungstexte zu den Gottesdiensten und
zu den einzelnen Lesungen sowie gut for-
mulierte und dem praktischen Leben an-

gepasste Fürbitten.

Weihnachtspredigten ''

Der Verlag Herder bringt jedes Jahr
kleine, ansprechende Bändchen für Weih-
nachten heraus. Sie bieten Meditationen
zum Festgeheimnis und eignen sich gut für
ein paar stille, nachdenkliche Stunden, wo
man nach so viel Hektik endlich einmal
selber ruhig werden darf. Zwei Bändchen
aus dem diesjährigen Angebot sind aus

Predigten entstanden und für die Publika-
tion zu «Lesepredigten» überarbeitet wor-
den. Otto Hermann Pesch «Christus in der
Krippe» weist von der Krippe hinüber
zum Kreuz. Erst dieser Zusammenhang
gibt dem Krippenfest die richtige theolo-
gische Verankerung und holt es heraus aus

gefühlsreicher Romantik.
Die Weihnachtspredigten des Bischofs

von Dresden-Meissen Joachim Reinelt
stehen in der historischen Landschaft der
Jahre 1988 bis 1993. Bei seinen Weih-
nachtspredigten im Dom von Dresden hat
der Bischof jeweils versucht, das Christ-

* Drutmar Cremer (Herausgeber), Meine
Worte sind Geist und Leben. Predigten Laa-
eher Mönche zu den Evangelien der Sonn- und
Festtage. Lesejahr C/Teil I, 166 Seiten; Drut-
mar Cremer (Herausgeber), Bleibt in meiner
Liebe. Lesejahr C/Teil II, 152 Seiten. Pustet

Verlag, Regensburg 1994.
- Rudolf Stertenbrink (Herausgeber), Licht-

Sekunden. Dominikanische Predigten zum Le-
sejahr C, Verlag Herder. Freiburg i.Br. 1994,
236 Seiten.

'Franz-Josef Ortkemper (Herausgeber),
Neue Predigten zum Alten Testament. Lesejahr
C, Verlag Katholisches Bibelwerk, Stuttgart
1994, 224 Seiten.

* Franz Kamphaus, Auf den Punkt gebracht.
Biblische Anstösse, Verlag Herder, Freiburg
i.Br. 1994,188 Seiten.

' Reinhard Rack, Gottes Wort im Kirchen-
jähr 1995. Lesejahr C, Band 1, Echter Verlag.
Würzburg 1994, 240 Seiten.

® Otto Hermann Pesch, Christus in der
Krippe. Der verborgene Sinn der Weihnacht,
Verlag Herder. Freiburg i.Br. 1994, 117 Seiten.

Joachim Reinelt, Seine Ankunft heisst Auf-
bruch. Weihnachtlich leben, Verlag Herder,
Freiburg i.Br. 1994, 106 Seiten.
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fest vom aktuellen Erlebnisstand her zu
deuten. Wieviel ist da anders geworden,
doch immer bot und bietet die Frohe Bot-
schaft der Weihnacht aktuelle Bezüge.
Man kann diese Predigten nicht einfach

zur Kenntnis nehmen, sie sind zu aktuell
und wirklichkeitsnah für Christen in Ost
und West; denn für alle gilt: «Seine An-
kunft ist Aufbruch.»

Leo Eff/z'/i

Amtlicher Teil

Bistümer der deutsch
sprachigen Schweiz

Jahresversammlung der YOKOS

Berichte

Vom 7.-11. November 1994 hielten
die Mitglieder der VOKOS (Vereinigung
der Oberinnen der kontemplativ-mona-
stischen Orden der deutschsprachigen
Schweiz) ihre Jahresversammlung im Ju-

gend- und Bildungszentrum Einsiedeln.
An der Generalversammlung waren auch
Weihbischof Martin Gächter, Vertreterin-
nen der andern Ordensvereinigungen, der
1KB und des SKF anwesend.

Turnusgemäss fand die Wahl des Vor-
Standes statt. Als Präsidentin wurde 5z: M.
Lzrfe/w Sc/zznz'ff 05B, Priorin im
Benediktinerinnenkloster Fahr, 8103 Un-
terengstringen, gewählt. Zwei Vorstands-

mitglieder wurden neu, zwei wieder ge-
wählt.

Für die anschliessenden Bildungstage
konnte P. Martin Werlen OSB, Kloster
Einsiedeln, gewonnen werden. Unter dem
Thema «Miteinander auf dem Weg sein»
vermittelte er in seinen Referaten kom-
petent und wohlwollend Anregungen für
Gespräche und geistliche Begleitung in
Klostergemeinschaften.

Die Jahresversammlungen, die den
Oberinnen Kontaktmöglichkeiten und
Weiterbildung anbieten, sind immer gut
besucht und sehr geschätzt.

Amte Bzzzzmfl««

Wechsel in der Leitung
des St. Katharina-Werkes Basel

Am 5. November 1994 hat das Gene-

ralkapitel des St. Katharina-Werks Basel
die bisherige Interimsleiterin, Frau Hilde-
gard Schmittfull, zur neuen Zentralleiterin
gewählt.

Frau Schmittfull war schon einige Jah-

re Mitglied des Leitungsgremiums des St.

Katharina-Werks und hatte anfangs dieses
Jahres die Interimsleitung der Gemein-
schaft übernommen, nachdem die bisheri-

ge Leiterin, Frau Pia Gyger, aus gesund-
heitlichen Gründen von ihrem Amt
zurückgetreten war. Frau Schmittfull ist
eine engagierte Theologin. So hat sie un-
ter anderem auch unser Verständnis der
Rolle der Frau in der Kirche stark beein-
flusst und eine neue, ganzheitlichere Spra-
che in die Gemeinschaftsgottesdienste ge-
bracht.

Die bisherige Leiterin, Frau Pia Gyger,
hatte in ihrer 12jährigen Amtszeit die Spi-
ritualität der Gemeinschaft erneuert, die

Öffnung für Männer und Ehepaare in die

Wege geleitet und verschiedenste neue
Projekte ins Leben gerufen: so unter an-
derem das «Projekt zur Begegnung der

Weltreligionen», das «Projekt zur Spiritu-
ell-Politischen Bewusstseinsentwicklung»,

das «Kontemplative Projekt», das «Ehe-

paarprojekt» und ein Projekt in einem
Slum in den Philippinen.

Nach dem eigentlichen Wahlakt am
Samstag nachmittag fand am Abend ein
Dank- und Abschiedsfest für Frau Pia Gy-
ger statt, zu dem alle Mitglieder des Inne-
ren und Äusseren Kreises und der Jugend-

gruppe eingeladen waren. Die Vielfalt der
Mitglieder: Zölibatäre, Männer, Frauen,
Ehepaare und die verschiedenen Genera-
tionen, sie alle zeigten in ihrer Kreativität
nochmals die Früchte des Aufbruchs der
Gemeinschaft in der Amtszeit von Frau
Pia Gyger.

Der Abschluss des Generalkapitels
war ein bewegender Festgottesdienst am
Sonntag morgen. Er war einerseits ein

Dankesgottesdienst für all die spirituellen
Früchte und Projekte, die dank Frau Pia

Gyger wachsen konnten. Gleichzeitig war
die Feier auch für die neue Leitung eine

nochmalige Bekräftigung der Annahme
ihrer Aufgabe und ihres Amtes, das sie mit
dieser Feier unter den Schutz und die

Führung des Universalen Christus stell-
ten.

5t. Knt/zrtZ'zwfl-Wer/c Brue/

Zu viele Sitzungen in den
katholischen Verbänden?
An der Sitzung der OKJV (Ordina-

rienkonferenz-Jugendverbände) vom 16.

November 1994 fragten sich die Jugend-
leiterinnen und -leiter, was die vielen Sit-

zungen bringen. Zu dieser Frage wurden
einige Einsichten gefunden:

Unerlässlich sind Sitzungen, an denen
viele ihre Arbeit koordinieren können.
Sitzungen, in denen etwas kreativ erarbei-
tet wird, brauchen mehr Zeit. Mit guter
Vorbereitung und Leitung können Sitzun-

gen kürzer und effizienter werden. Sitzun-

gen sind nötig, um mehr Gemeinschaft zu
schaffen, gerade auch in den Pausen. Ein
Gebet vor der Sitzung kann helfen, sich zu
sammeln und sich daran zu erinnern, dass

nicht alles von uns selber abhängt.
Diskutiert wurde auch der Sinn von

OKJV-Sitzungen, zu denen sich die Ver-
treter der Bischöflichen Ordinariate von
Basel, Chur und St. Gallen alle drei Mona-
te mit Vertreterinnen und Vertretern der
Bundesleitungen von Jungwacht, Blau-
ring, Junge Gemeinde, Katholische Pfad-
finder/Pfadfinderinnen, Kolping, Franzis-
kanische Gemeinschaft, Schönstatt-Ju-
gend, Fokolar, Erneuerung aus dem
Geiste Gottes, der Katholischen Turner
und Turnerinnen sowie der Jugendseelsor-
ger/Jugendseelsorgerinnen treffen, um an

gemeinsamen Anliegen zu arbeiten. Da-
bei ist den Jugendvertretern der Aus-
tausch zwischen den sehr verschieden

gearteten katholischen Jugendverbänden
und -bewegungen wichtig. Bei allen Ver-
schiedenheiten lernen sich die katholi-
sehen Jugendverbände besser kennen und
schätzen. Gefragt wurde, ob nicht noch
mehr gemeinsame Impulse und Erlebnisse

gut tun könnten.
Da die OKJV-Vertreter am 3. April

1995 zum neu gegründeten Deutsch-
schweizer Laienforum eingeladen sind, an
dem sie sich mit den Verantwortlichen der
katholischen Erwachsenenvereine treffen,
verzichten sie auf eine eigene OKJV-Sit-
zung im Frühling 1995.

Mitgeteilt wurde, dass Johannes Rösch
(Aarau) als neuer Präsident des Vereins
deutschschweizerischer Jugendseelsorger/
Jugendseelsorgerinnen Angelo Lottaz
(Bern) ablöst.

Weihbischof A/nr/7« Gäc/üer
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Bistum Chur

Priesterweihe
Am Sonntag, 20. November 1994, hat

Herr Weihbischof Msgr. Dr. Peter Henrici
SJ in der Pfarrkirche St. Konrad in Zürich-
Albisrieden Herrn Diakon Of/zw«/' K/ezn-
stoVz, geboren am 5. Juli 1959 in Scuol

(GR), von Samnaun (GR), wohnhaft in
Zürich, die hl. Priesterweihe gespendet.

Chur, 25. November 1994

ß/sc/zö/7/c/te Könzfe/

Diakonenweihen
Am Samstag, 19. November 1994, hat

Herr Diözesanbischof Msgr. Wolfgang
Haas in der Kathedrale U. L. F. Maria
Himmelfahrt in Chur folgenden Herren
die hl. Diakonenweihe gespendet:

- Ar//7fl«o ßwra/z, geboren am 24. Juni
1963 in Basel-Stadt, von Basel-Stadt,
wohnhaft in Wetzikon (ZH);

- Adrian D«/z/ct, geboren am 9. De-
zember 1959 in Ziirich-Stadt, von Appen-
zell (AI), wohnhaft in Chur (GR);

- Br. Rnp/tnë/ Eäss/er OFM, geboren
am 7. Januar 1968 in Jona (SG), von Un-
teriberg (SZ), wohnhaft in Zürich.

Chur, 25. November 1994

ßzsc/tö/Zzc/ze Knnz/ez

Im Herrn verschieden
Wnßer Lnssz, P/arrer /'m Pn/te.vzand,

A/fo/fern a. A/ßzs
Der Verstorbene wurde am 11. Febru-

ar 1905 in Stans geboren und am 29. Juni
1928 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Vikar in Heiligkreuz Zürich-Alt-
Stetten (1929-1941) und als Pfarrer in
St. Burkard Mettmenstetten (1941-1972);
im Ruhestand ab 1. Februar 1972. Er starb
am 10. November 1994 in Affoltern a. AI-
bis und wurde am 18. November 1994 in
Stans beerdigt.

von dort aus als Kaplan in den drei Pfar-
reien Stein, Alt St. Johann und Wildhaus.
Pfarradministrator für Stein ist Josef Still-
hart, Pfarrer in Nesslau-Neu St. Johann.

Einige Tage vorher, an seinem Na-

menstag, weihte Bischof Otmar in der Ab-
tei Otmarsberg in Uznach den Benedikti-
nermönch Marian PYeganft' aus Uznach
zum Diakon. Vor kurzem hat Diakon
Marian im Kloster Uznach die ewige Pro-
fess abgelegt.

Bistum Sitten

Diakonenweihe
Kardinal Heinrich Schwery, Bischof

von Sitten, wird am Marienfeiertag, den
8. Dezember 1994 um 15.00 Uhr in der
Pfarrkirche von Turtmann zu Diakonen
weihen:

- /enn-P/etre ßnznner, von Eischoll,
Praktikant in Saas-Grund,

- Pefer K/zngefe, von Naters, Prakti-
kant in Münster,

- Drago Lozanc/c, von Sarajevo/Na-
ters, Praktikant in Visperterminen,

- Andreas 5c/za//effer, von Grengiols,
Praktikant in Turtmann.

Diese Weihekandidaten haben sich im
Diözesanseminar in Givisiez vorbereitet
und das Studium mit dem Lizentiat bzw.

Diplom an der Universität Freiburg abge-
schlössen.

Konzelebranten werden ersucht, Albe
und weisse Stola mitzubringen.

Sitten, im November 1994

Jose/Zimmermann
Bischofsvikar

Bistum St. Gallen

Priester- und Diakonweihe
Der zurückgetretene St. Galler Diöze-

sanbischof Dr. Otmar Mäder steht weiter-
hin für bischöfliche Amtshandlungen zur
Verfügung. So hat er am Sonntag, den
20. November, am Christkönigsfest in Alt
St. Johann Diakon Pe/z'x ßzzc/zz, von St.

Gallen-St. Fiden, zum Priester geweiht.
Felix Büchi hat bereits in Stein im Toggen-
bürg Wohnsitz genommen und arbeitet

gen neugewählten Bischofs Franziskus von
Streng empfangen durfte.

Seine erste Seelsorgetätigkeit erlebte er in
Arbon, wo er drei Jahre lang als Vikar tätig war.
Er wurde dann nach Luzern in die Hofpfarrei
berufen, wo er acht Jahre lang als sehr aktiver
Pfarrhelfer sich auszeichnete. Ich lernte ihn
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Verstorbene
Peter Scherer, ehemaliger
Pfarrer von Losdorf
Peter Scherer wurde am 3. August 1909 in

Basel geboren. In dieser Stadt ist er aufgewach-
sen und er blieb ihr treu nicht nur in seiner

Mundartsprache, sondern auch in seinem basle-
rischen Humor. Nach dem Besuch der Volks-
schule zog er nach Engelberg, um hier im Kolle-
gium nicht nur alle die vielen Weisheiten zu 1er-

nen, die zur Matura führten, sondern auch die
fromme benediktinische Gottverbundenheit zu
erleben, die ihn in seinem späteren Priester-
leben getragen hat. Er machte sich nun an das

Studium der Theologie in Luzern, Freiburg und
Solothurn, wo er im Jahre 1937 am Peter- und
Paulstag als Krönung seines langen Studiums
die hl. Priesterweihe aus der Hand des damali-

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.
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damals kennen, als ich im Priesterseminar
St. Beat in Luzern noch Theologie studierte.
Wir durften viel bei den Gottesdiensten in der
Hofkirche mithelfen und hatten Freude, wenn
wir etwa in der Sakristei der korpulenten und
dominanten Person des Pfarrhelfers Scherer
begegneten. Zu seiner breiten Statur trug er
auch immer einen Hut mit einem grossen, brei-
ten Rand. Deswegen nannte man ihn einfach
den «Deckel». Er hatte viel Humor, etwas
kritisch, eben baslerisch. Vielen damaligen
Gläubigen steht er noch lebendig in Erinnerung
wegen seiner originellen Predigten. Er hielt sich

nicht an ein braves Klischee, sondern gab seine

eigene Originalität in die Predigt hinein: er war
der erste Prediger, der vor dem Volke seine

Predigten in der Mundart gehalten hat. Aber es

war nicht eine gewöhnliche Mundart, wie man
sie auf der Strasse spricht. Seine Sätze, Aus-
drücke und Wörter waren gepflegt. Ich habe
mit ihm noch vor seinem Tode über seine Pre-

digten in der Mariahilfkirche zu Luzern ge-
sprachen. Er sagte mir: «Wir mussten viel
predigen, und es war ein Krampf, diese Predig-
ten immer wieder zu fabrizieren.» Er versuchte

möglichst anschaulich zu sein. Dass seine Pre-

digten im bischöflichen Ordinariat in Solothurn
nicht auf eitel Freude gestossen sind, versteht
sich. Denn es bestand damals das strenge Ge-
setz, dass der Prediger immer in der hochdeut-
sehen Sprache das Wort Gottes vor dem Volke

zu verkündigen habe. Nach seiner achtjährigen
erfolgreichen Tätigkeit im Hol' zu Luzern über-
nahm er die Pfarrei Losdorf im Solothurni-
sehen.

Sicher hatten diese Pfarreiangehörigen, wie
man im Volksmund sagte, das grosse Los gezo-
gen. Sie hatten einen tüchtigen, volksverbunde-
nen Prediger als Pfarrer. Es war dann auch so,
wie Pfarrer Scherer sagte: «Ich bin von den
Losdorfern nicht mehr losgekommen.» 29 Jahre

lang hat er als treuer Hirte Freud und Leid mit
seiner Pfarrei geteilt. Im Jahre 1977 zog er sich
in den Ruhestand nach Rathausen zurück. Als

Das Institut für Kirchenrecht und Staatskir-
chenrecht in Freiburg i. Ü. führte am 11. Febru-
ar 1994 eine Tagung über das Thema «Trennung
von Kirche und Staat» durch. Der Band 41 der
Reihe Freiburger Veröffentlichungen aus dem
Gebiete von Kirche und Staat (Universitätsver-
lag) enthält die Texte der Referate dieser Ta-

gung, die in der SKZ 162 (1994) 284-287 aus-
führlich besprochen wurden.

Wer in der kommenden Diskussion über die

Trennung von Kirche und Staat kompetent mit-

dann am 25. März 1991 seine Haushälterin
Anna Zihlmann, die viele Jahre mit ihm zusam-
mengearbeitet hatte, starb, brach für ihn beina-
he eine Welt zusammen. Sie hatte immer für ihn
treu gesorgt. Sie wurde in Buchrain begraben,
weil auch die Verwandten hier wohnen.

Peter Scherer starb am 12. Dezember 1993.

Er wollte eigentlich nur im engsten Bekannten-
kreise begraben werden. Trotz seiner grossen
Talente und auch seiner Erfolge war er
immer ein bescheidener Priester geblieben, der
wusste: Es ist ja alles Gnade des gütigen Gottes.

A/nrem

reden will, findet darin den Stand der wissen-
schaftlichen Diskussion, die durch eine Aus-
wahl-Bibliographie zur Trennung von Kirche
und Staat abgerundet wird.

Der Herausgeber der obigen Reihe, Prof.
Dr. Louis Carlen, hat zum letzten Mal diese Ta-

gung organisiert. Ihm gebührt ein herzlicher
Dank für die geleisteten Impulse für die kir-
chenrechtliche und staatskirchenrechtliche Dis-
kussion in der Schweiz.

/lr/riflM Loreton

Neue Bücher
Trennung von Kirche und Staat

Truhenorgel
Orgelbau Steiner

^

CH-4232 Fehren - voller Klang
- transponierbar

Dieses Instrument können Sie

tageweise oder auch über eine
längere Zeit mieten.
Nähere Auskunft erteilen wir Ihnen
gerne unter Tel. 061 791 9407

Alt Sakristan verkauft

Engel, stehend, H 105 cm, Lindenholz, 200jährig, Ritz-Schule

Ölgemälde: «Das hl. Paar auf Herbergsuche», H 92 cm, B 78 cm;
«Kirche in Amsterdam», H 80 cm, B 57 cm,
beide mit vergoldetem Stilrahmen, voll verziert.

Bücher, Kunstbände über Kirchen und Kirchenkunst.

Günstige Preise. Auskunft erteilt Telefon 01 -748 3382

//eg7 c/er
Z7wferscZ?/ed?

SS OS es LfrO uoj8|0j_ 'uj0zn-| 2009
'6902 ipejisod 'er u3qej6uaipsjiH 'ua>|i|0i|iex
j0Z|0Mips jap u06ejjs6unp|ig jnj ensissiieqjv

ved/g/xd//
M«7/7«5/

— 7^3fa//a/rz

s s E r \ s - s s "«
Walterswil - Internats- und ai ^ Gymnasium / DMS
Tagesschule im Grünen St. Klemens
Integrierte Real-und Sekundärschule für Knaben II 6030 Ebikon b. Luzern
und Mädchen mit Niveaustufen IB II 041 -36 16 16
in den Hauptfächern. ' ' '

Internats- und Tagesschule
Walterswil, CH-6340 Baar
Othmar Bühler, 042 - 31 42 52

Gymnasium Typ B, Diplommittelschule
(von der EDK anerkannt), Internat, Tages-
schule, Externat für Jugendliche ab 15.

JrS» Studienheim
Don Bosco

ji 6215 Beromünster, 045 - 51 25 66

Leitung: Salesianer Don Boscos

Internat für Schülerinnen und Schüler der
Kantonsschule Beromünster
Maturität Typus A, B und C
Schulische Förderung
Ganzheitliche Persönlichkeitsbildung

Gymnasium
ff ff Untere Waid

9402 Mörschwil
071 -96 17 17

Gymnasium am Rand St. Gallens, Typ B;
Internat - Tagesschule - Externat
für Knaben und Mädchen
Schweizer-Provinz der Salettiner

JL Gymnasium
Immensee
6405 Immensee

T 041-815181
Maturatypen A, B und E
Internat und Tagesinternat für Knaben
und Mädchen.
Ein sinnvoller Weg in die Zukunft.
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Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-75 24 32

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-
ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert um-
weltfreundlichen, glasklaren Material hergestellt
und können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

G AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38

Römisch-katholische Kirchgemeinde Frauenfeld

Nach langjährigem Dienst in unserer Pfarrei St. Niko-
laus tritt unser Pfarrer im August 1995 in den Ruhe-
stand. Wir suchen deshalb auf diesen Zeitpunkt oder
nach Vereinbarung einen

Stadtpfarrer
Die Pfarrei St. Nikolaus ist die grösste Pfarrei im Kan-
ton Thurgau und umfasst rund 8000 Katholiken. In Ih-

rer Arbeit werden Sie unterstützt von einem Kaplan,
einem Pastoralassistenten, einer Seelsorgehelferin so-
wie mehreren nebenamtlichen Katechetinnen und vie-
len anderen engagierten Laien. Die Pfarrei besitzt eine
renovierte neubarocke Kirche, ein 400 Jahre altes Klö-
sterli, ein Pfarreizentrum sowie ein modern eingerich-
tetes Pfarreisekretariat.

Daneben erwartet Sie der Kantonshauptort Frauen-
feld, die kleine Stadt im grünen Land mit rund 20 000
Einwohnern. Eingebettet in eine liebliche Landschaft,
liegt sie am Ufer der Murg, nahe der Thür.

Die Anstellungsbedingungen richten sich nach den
Usanzen der Kirchgemeinde Frauenfeld. Wir erwarten
von Ihnen, dass Sie im Besitze eines bischöflichen
Wahlfähigkeitszeugnisses sind.

Detaillierte Auskünfte erhalten Sie bei unserem Präsi-
denten der Kirchenvorsteherschaft, Herrn Werner
Lichtensteiger, Neuhauserstrasse 88b, 8500 Frauen-
feld, Telefon 054-21 1427

Steffens-Mikrofon-Anlagen
in mehr als 150 Schweizer
Kirchen
Wirsind stolz darauf, daß in so vielen SchweizerKir-
chen die Zuhörer mit einer Steffens-Anlage mühe-
los verstehen können. Auch in der akustisch
schwierigen Rotonda in San Bernadino garantiert
eine Steffens-Anlage perfekte und naturgetreue
Sprachübertragung,

Testen Sie Steffens Mikrofon-Anlagen kosten-
los und unverbindlich in Ihrer Kirche.

Rufen Sie uns an oder schicken Sie uns den
Coupon.

Rotonda/San Bernadino

i;c
Bitte beraten Sie uns kostenlos
Wir möchten Ihre Neuentwicklungen ausprobieren
Wir planen den Neubau/Verbesserung einer Anlage
Wir suchen eine kleine, tragbare Anlage

Name/ Stempel

Straße

o
o
o
o

Ort.

Telefon

Telecode AG., Industriestrasse 1 b
CH - 6300 Zug Telefon 042/2212 51 • Fax 042/2212 65 I

Innovationen
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Die Pfarrei St. Jakob, Merlischachen

sucht einen

Pfarrer oder
Gemeïndeleïter

Die Pfarrei Merlischachen am Vierwaldstät-
tersee zählt 600 Katholiken.

Der Aufgabenbereich umfasst vor allem die
Gottesdienstgestaltung und den Religions-
Unterricht in den Primarklassen.

Der bisherige Amtsinhaber hat altershalber
demissioniert.

Weitere Auskünfte erteilen:
Kirchgemeindepräsident Bruno Dober,
Bischofswil, 6402 Merlischachen,
Telefon 041 - 81 12 28, oder
Pfarrektorat Merlischachen,
Telefon 041-3712 83

Pastoralassistent
ehemaliger Lehrer

sucht Stelle in Stadt- oder Landpfarrei, in kleinerer Pfarrei, evtl.
auch als Gemeindeleiter.
Stellenantritt ab Februar 1995 möglich.

Sie erreichen mich unter Chiffre 1706, Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach ' t
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täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Schweizer

Opferlichte
EREMITA

direkt vom Hersteller

imweltfreundlichen Bechern
äin PVC
en Farben: rot, honig, weiss
irmals verwendbar, preis-
stig
:hfrei, gute Brenn-
:nschaften
npte Lieferung
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BLIENERTLJ KERZEN
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln
Telefon 055-532381

Möchten auch Sie eine neue Weihnachtskrippe oder eine
hl. Familie?
Gerne stehe ich Ihnen für eine fachkundige Beratung zur
Verfügung.

Robert Hangartner
Churerstrasse 14, CH-9450 Altstätten (SG)
Telefon 071-75 22 52, Fax 071-757452
Holzbildhauer für sakrale und profane Kunstgegenstände

Katholische Kirchgemeinde
Glarus-Riedern-Ennenda

Für unsere Pfarrei St. Fridolin, inmitten der Glar-
ner Berge, suchen wir dringend einen

Pfarrer und eine
Pastoralassistentin oder
einen -assistenten

In unserer vielseitigen Pfarrei freuen sich ein
kleines Team von kirchlich Engagierten und etli-
che Mittragende der verschiedenen Gruppierun-
gen auf ein aufgestelltes Seelsorgeteam.

Nehmen Sie doch einmal Kontakt mit uns auf.
Wir freuen uns, Sie kennenzulernen.

Katholischer Kirchenrat
Franz Lacher-Zehnder, Präsident
Christa Bleisch-Niedermann, Vizepräsidentin

Auskunft und Kontaktadresse:
Franz Lacher-Zehnder, Adlergut 26, 8750 Glarus,
Telefon 058-61 35 13, oder Sekretariat (9-11 und
14-17 Uhr), Telefon 058-61 22 77 (Frau B. Aebli)


	

